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Vorwort. 


Ich habe den vorliegenden Aufſatz abgeſchloſſen mit dem 
Gefühl, daß er nicht fertig ſei. Ich bin unzufrieden mit mir, 
denn ich glaube weder meinem Enthuſiasmus für Baum und 
Wald durch warme und dichteriſch-ſchöne Darſtellung Genüge 
gethan zu haben, noch auch der wiſſenſchaftlichen Entwicklung der 
hohen Bedeutung des Waldes für Menſchenwohl gerecht geworden 
zu ſein. Aber ich ſchloß ab, weil ich meine Stimme für die Sache 
zu erheben wünſchte und vielleicht noch Jahre vergangen wären, 
bis ich mich ſelbſt zufrieden geſtellt hätte. Wer weiß auch, ob unter 
dem an der Schwelle des modernen Europa dumpf dröhnenden 
Schritten des nahenden Cäſarismus und der Militärdeſpotie, bei 
dem Eulengeſchrei wiederum fanatiſch aufgeregter Prieſter und dem 
Toben des durch ſelbſtſüchtige Demagogen zur Tollheit aufge— 
ſtachelten Arbeiterproletariates nicht die leiſen Töne der Humanität 
ungehört verhallen. Und doch hege ich die ſtille Hoffnung, daß 
vielleicht durch mein Wort der Eine oder Andere zur Theilnahme 
an einer ſo wichtigen Angelegenheit erweckt wird. Der Eine oder 


Andere! Ein Sandkorn im Verhältniß zu der zu bewegenden Laſt. 


VI 


Aber was kann überhaupt der Einzelne Großes wirken in der 
Geſchichte der Menſchheit. Er muß froh ſein, wenn es ihm auch 
nur gelang, ein Sandkorn wirklich zu bewegen. Und mit dieſem 


beſcheidenen Troſtgefühl übergebe ich dieſe Arbeit meinen Leſern. 


Dresden, im December 1869. 


M. J. Schleiden, Dr. 
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Einleitung. 


Wer hat dich, du ſchöner Wald, 

Aufgebaut ſo hoch da droben? 

Wohl den Meiſter will ich loben, 

So lang noch mein Stimm’ erſchallt. 
Joſeph von Eichendorff. 


Wald und Waldesgrün, Waldesſchatten und Waldeinſamkeit! 
Wer ſchwärmte nicht dafür? Und doch möchten wir behaupten, daß 
es noch nicht gar zu viele Menſchen giebt, die aus eigner Anſchau— 
ung wiſſen, wie ein wirklicher Wald ausſieht, was er iſt, welchen 
Eindruck er macht. Auch unſre zahlloſen Sommertouriſten folgen 
meiſtentheils der bekannten, ausgetretenen und daher bequemen 
Modeſtraße; wer aber den Wald kennen lernen will, der muß von 
jener Straße abbiegen und ſich ſchon gefallen laſſen, oft auf ein— 
ſamen halbverlornen Forſtpfaden, oder auch wohl zuweilen auf der 
unbetretenen Bodendecke der Natur zu gehen. Wandern wir durch 
den Harz von Wernigerode nach Ilfeld und biegen, ehe wir dieſes 
erreichen, von der Straße ab, zum Forſthaus des gräflich Wernige— 
rode'ſchen Sophienhöfer Reviers, ſo führt uns da wohl der liebe 
Menſch und tüchtige Forſtmann, der Oberförſter Kallmeier 
(wenn er noch lebt, denn es iſt lange her, ſeit wir dort waren), in 
ſeinen Lieblingsbeſtand, eine herrliche, weitausgedehnte Strecke von 
Buchenhochwald. Fünfzig bis ſechszig Fuß ragen die glatten, 
weißlich grauen, anderthalb bis zwei Fuß im Durchmeſſer dicken!) 

) oder „starken“ wie der Forſtmann jagt. 
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Säulen der hundertundzwanzig- bis hundertundfünfzig-jährigen 
Stämme! aſtfrei in die Höhe, oben eine dichte, dunkelgrüne 
Kuppel tragend, die keinem Sonnenſtrahl Zugang geſtattet; den 
Boden deckt ein dichter ebener Teppich alter brauner Blätter, von 
keinem Pflanzenwuchs durchbrochen. So ſteht dieſer herrliche Dom 
in ſchweigen der Majeſtät und zwiſchen ſeinem Säulenwald verliert 
ſich der kleine Menſch als unbedeutende Erſcheinung. Oder gehen 
wir im Hannoverſchen Solling von Fredelsloh durch die Gruben— 
hagenſchen Berge nach Reliehhauſen, ſo kommen wir durch ein hü— 
geliges Waldgebiet. Auf ſeinem kurzen Raſen, der mit freundlichen 
Blümchen ſich ſchmückt, dahinſchreitend, umgeben uns ſtundenlang 
prächtige, vielhundertjährige Steineichen, jeder Baum mit kräftigem 
Stamm und reicher Krone von ſeinen Nachbarn durch einen kleinen 
Zwiſchenraum getrennt, ſo daß das Ganze zwar den Eindruck feier— 
licher Ruhe, aber auch ſonniger Heiterkeit hervorruft. Oder ändern 
wir mit dem Ort auch die Zeit. An einem friſchen Spätherbſt— 
morgen durchſtreifen wir einen ſchlagbaren Fichtenbeſtand des Thü— 
ringer Waldes. Das weiche elaſtiſche Moos des Bodens läßt nur 
ſelten Raum für ein anderes Pflänzchen. Gleichlaufend ſteigen die 
ſchlanken Stämme bis 80 Fuß empor und die feſt verflochtenen 
Wipfel bilden ein dichtes Dach, das ſeit einem halben Jahrhundert 
jedem Sonnenſtrahl den Zugang zum Boden gewehrt hat. Da 
tönt uns hellklingend der Axtſchlag entgegen, die ganze Einſamkeit 
erſcheint belebt von kräftigen Waldarbeitern; es kracht und einer 
der edlen 90jährigen Stämme bricht nieder. Seit langer Zeit zum 
erſten Male dringt wieder der Sonnenſtrahl in die Tiefe des Wal— 
des und trägt ſeinen belebenden Einfluß bis auf den moosbedeckten 


) „Schaft“ nennt es der Forſtmann. 
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Grund. Wir fühlen mit demſelben in leiſer Ahnung die ſchöpferi— 
ſche Kraft und wenn wir im nächſten Sommer dann den kahl ge— 
ſchlagnen Beſtand wieder beſuchen, ſo finden wir das ganze Revier 
überwuchert von dem ſaftigen Grün des zwei Fuß hohen Kreuz— 
krautes mit ſeinen gelben Blüthenköpfchen oder in höheren Lagen 
faſt gleichförmig purpurn ſchimmern von den Glocken des Finger— 
huts. Die Samen dieſer Pflanzen hatten wohl 80 Jahre im Boden 
geſchlummert und auf den Auferſtehungsruf des Sonnenſtrahls ge— 
harrt. Wilder und großartiger, aber auch ſchwerer zugänglich ſind 
die theilweiſe kaum jemals von Menſchen betretenen Urwaldbildungen 
des Spreewaldes oder Böhmerwaldes !). In ihnen ſich bahnbrechend 
über umgeſtürzte faulende Stämme hinweg, in deren breiig gewor— 
denem Holze vielleicht ſchon wieder junge Bäume und Büſche ihre 
Wurzeln hineingetrieben haben; durch Sümpfe oder dicht ver— 
ſchlungenes Unterholz lernt man eigentlich erſt den Wald und die 
ihm einwohnende vegetative Kraft kennen. Am allerentſchiedenſten 
aber zeigt ſich der Eindruck, den der Wald auf jeden empfänglichen 
Menſchen macht, in den endloſen Tropenwäldern von Südamerika 
und dieſer Eindruck iſt es, der diejenigen, die einmal in dieſer Sce— 
nerie gelebt haben, ſtets mit geheimnißvoller Sehnſucht wieder dahin 
zieht. Es giebt zwei Naturformen, welche, wenn auch ſcheinbar ſo ver— 
ſchieden, doch innerlich verwandte Stimmungen im Menſchen hervor— 
rufen, das ſind hohe Berge und ausgedehnte jungfräuliche Wälder. 
Wie auch dort der Blick in endloſe Weite dringt, hier auf das nächſte 
beſchränkt wird, ohne gleichwohl durch einen beſtimmten Abſchluß, 
wie ihn etwa eine Felswand darbietet, gehemmt zu ſein, ſo iſt doch 
das Verhältniß, welches in beiden die Grundſtimmung bedingt, die 


) Göppert über die Rieſen des Pflanzenreichs. Berlin 1869. S. 20 ff. 
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Iſolirtheit des Menſchen, das Gefühl, daß er allein der ganzen 
Natur mit ihren ewigen Kräften, ihrem ewigen ſtillen Wirken gegen— 
übertritt, daß er ſich als klein und abhängig vom Großen und doch 
wieder groß als lebendiger Theil des Ganzen empfindet, daß er dem 
erhabenen, jeder Störung und Wirrniß unzugänglichen, ſtetig und 
unveränderlich in gleicher Weiſe thätigen Naturgeſetz ſich mit einer 
erhebenden Vertrauensſicherheit hingeben kann, wo die Klugheit, die 
er im Verkehr mit den Menſchen aufbieten mußte, um ſeine Exiſtenz 
zu behaupten, eben ſo unnöthig als machtlos iſt. Mit einem Worte 
des Dichters 


„Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual“. 


Im Banne der Naturgeſetze fühlt der Menſch ſich frei, eben 
weil es Geſetz und nicht Laune und Willkür iſt, was ihm entgegen— 
tritt. Aber vor Allem trägt gerade der Wald den Charakter der 
feierlichen Einſamkeit. Wald und Waldeinſamkeit ſind daſſelbe, 
denn es ſchließt der Wald ſeiner eignen Natur nach den menſchlichen 
Verkehr aus; der Wald hört auf, wo das eigentliche (gejellige) 
Menſchenleben anfängt. 

Noch ein bedeutungsvoller Zug im Weſen des Waldes iſt hier 
hervorzuheben, wodurch er ſich eben von dem hohen Berge unter— 
ſcheidet. Es iſt das eigenthümliche, keineswegs lautloſe, Leben und 
Weben der Natur im Walde. Nicht etwa meinen wir die ſtille auch 
im Walde wirkende, bildende und zerſtörende Gegenwart der thieri— 
ſchen Organismen; ſie ſind theils zu verborgen, theils örtlich zu 
ungleich vertheilt, um einen für alle Menſchen gleich erfaßbaren 
Charakter des Waldes bilden zu können. Wir erinnern vielmehr 
an den engen Zuſammenhang, in welchem der Laut, die den Gehör— 
nerven treffende Schallwelle, mit unſerem geſammten Nervenleben 
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und ſomit unſerem Geiſt und insbeſondere unſerer Phantaſie jteht!.) 
Wohl ſelten oder nie iſt die Temperatur in und um den Wald ſo 
vollſtändig ausgeglichen, daß nicht ein leiſer Luftzug durch die Bäume 
ſtreicht. Dieſe Stimme der Natur vom leiſen undeutbaren Säuſeln 
zum ſeltſamen Flüſtern, dem man unwillkürlich Worte unterzulegen 
verſucht, bis zum lauten Rauſchen und endlich zum wilden Brauſen 
des Sturmes mit faſt ſchmerzlich klingendem Aechzen und Knarren 
der Aeſte und Zweige verleihen dem Walde ein Leben, das um ſo 
mächtiger auf die Einbildungskraft wirkt, als wir nicht ſogleich im 
Stande ſind, die Töne einem beſtimmten Einzelweſen beizulegen, 
das uns vielmehr als die Sprache der Natur ſelbſt erſcheint, von 
deren Verſtändniß wir die Löſung manchen Räthſels glauben hoffen 
zu dürfen. Mächtig muß dieſe geheimnißvolle Sprache auf den 
Menſchen wirken, bei dem eine niedere Verſtandesbildung die An— 
regungen der Phantaſie lebendiger und unwiderſtehlicher auftreten 
läßt und daraus erklärt ſich uns denn auch leicht die tiefe, meiſt re— 
(tgiös gefärbte Ehrfurcht, die der minder gebildete Menſch zu allen 
Zeiten und an allen Orten dem Walde dargebracht hat. 


1) Die Natur der Töne und die Töne der Natur in Schleiden's Stu— 
dien. Leipzig bei Engelmann. 


Der Cultus des Waldes und des Baumes tritt als allgemein 
menſchliche Vorſtellungsweiſe in dem Jugendzuſtand aller Völker 
auf. Von den älteſten Zeiten, deren Geiſtesleben uns noch zugäng— 
lich iſt, indem es ſich in Symbolik und Sage wiederſpiegelt, zieht 
ſich die Anſchauung von der Vermittlerrolle des Baumes zwiſchen 
Menſchen und höheren übermenſchlichen Weſen durch die ganze 
Menſchheit. Nach einer indiſchen Sage tritt der Baum ſogar ganz 
materiell in dieſer Vermittlerrolle auf!). Die Brahminen erzählen: 
Der König Vicramaarca dachte eines Tages über die Kürze 
des Lebens nach und wurde darüber ſehr traurig, bis ihm ſein Bru— 
der zum Troſte folgenden Rath gab: „In der Mitte der Welt iſt der 
Baum „Udetaba“, der mit Sonnenaufgang aus der Erde hervor— 
ſproß t, wie die Sonne ſteigt in die Höhe wächſt und fie mit ſeinem 
Gipfel berührt, wenn ſie im Mittag ſteht; worauf er wieder mit 
dem Tage abnimmt und ſich bei Sonnenuntergang wieder in die 
Erde zurückzieht; ſetze Dich nun mit Anbruch des Tages auf dieſen 
Baum, er wird Dich, wie er wächſt, bis zur Sonne bringen und 


1) Frau von Genlis, Botanik der Geſchichte, überſetzt von Stanz I., 
S. 242. 
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dieſe kannſt Du dann bitten, daß fie Dir längeres Leben als den 
übrigen Menſchen ſchenken möge.“ Der König befolgte dieſen Rath 
und erhielt ein kräftiges Leben von 2000 Jahren. 

Der Menſch, der ſich alsbald ſeiner Ueberlegenheit über die 
Thiere bewußt wurde, leitete immer ſeinen Urſprung von höheren 
Weſen ab und auch hierbei übernimmt ſo häufig der Baum die Ver— 
mittlerrolle. Es ſpielen dabei die verſchiedenartigſten Auffaſſungen 
des Naturlebens durcheinander, wie Nebelbilder ineinander fließend 
und ſich ablöſend. Die Wolke, als Spenderin des ſegenbringenden 
Regens, als Erzeugerin des belebenden Feuers, die Wolke als Wind 
oder Wetterba um, der Baum ſelbſt als ihr Abbild, dann der Baum 
als Träger des Feuers, entweder durch Blitz oder durch Aneinander— 
reiben zweier im Gewitterſturm entzündet, und ſelbſt als Leben— 
bringer vorgeſtellt!). Der Prophet?) tadelt die, welche „da 
ſprechen zum Holze: Du biſt mein Vater, und zum Steine: Du 
haſt mich gezeuget;“ und Penelope) ſagt zu dem noch uner— 
kannten O dyſſeus: „ſage mir doch das Geſchlecht an, dem Du 
entſproſſen, nicht von der Eiche ja biſt Du entſtammet oder vom 
Felſen.“ Nach einer chriſtlichen Legende ſchuf auf die Bitte des 
Petrus Chriſtus den Böhmen aus einem Baumſtock, der Böhme 
ſtahl aber ſogleich dem Petrus feinen Mantel und lief damit davon!). 
Nach nordiſcher Mythologie machten die Söhne Bor's Mann und 


\ 


Weib aus zwei auf einem Fluß anſchwimmenden Baumftämmten 5). 


) A. Kuhn, die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks. 

2) Jeremias II., 27. 

3) Odyſſee XIX., 162—3. 

4) Daher der Ausdruck: Stockböhme; und der alte Spruch „O trau, ſchau, 
wem, nur nicht einem Böhm,“ der ſich eigentlich umgekehrt in jene Legende 
verkörpert hat. Wolf, Zeitſchrift für deutſche Mythologie II., 157. 

5) Barth, Hertha S. 94. 
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Die erſten Menſchen der Perſer, Meschia und Meschiana, 
entſtanden aus dem Baum Reivas, der dem todten Kajomort 
entſproſſen war!). In Sachſen wachſen die ſchönen Mädchen 
auf den Bäumen, nach einem uralten Volksreim und indiſche Kö— 
nigsſöhne heirathen Tamarindenbäume, die ſich dann bei der Hoch— 
zeit in ſchöne Prinzeſſinnen verwandeln?). Ueberall iſt der Baum 
der Stammbaum des Menſchen. Bei Skandinaviern ſind Eſche 
und Erle die Eltern des Menſchengeſchlechts und die Welteſche Yg— 
draſil breitet ihre Aeſte über die ganze Erde aus?. Dorier, Tro— 
janer und Eleer leiteten ihren Urſprung vom Eichbaum (drys, ilos, 
daher Ilium) ab und die Urmutter der Römer war die Rhea Sylvia 
(sylva — der Wald), die auch Ilia genannt wird; Volk und 
Pappel bezeichnet daſſelbe Wort: populus. Nicht nur iſt die Ver— 
gleichung des Menſchen mit einem Baum allen Völkern geläufig), 
ſondern die Menſchen werden auch vielfach beſonders bei den ger— 
maniſchen Völkern nach Bäumen genannt)) und Heſychius jagt 
gradezu: „Bäume ſind Menſchen“. Das mag genügen, um die All— 
gemeinheit dieſer Vorſtellung bei älteren Völkern nachzuweiſen. 


) Vollmer, Wörterbuch der Mythologie S. 952, 1194. 
2) Grimm, Frauennamen aus Blumen S. 8. 

3) Mon, nordiſches Heidenthum 1, 342, 347. 

) „Crescit velut arbor fama Marcelli.“ Horat. Oden XII., 45; „Er 
iſt wie ein Baum gepflanzet an den Waſſerbächen“, Pſalm I., 3; „Der Baum, 
den Du geſchaut, der groß und ſtark war, . .. das biſt Du, o König. Da— 
niel IV., 17-19. 

5) Eſchenmeyer, Birkmeyer, Pyrkmeyer, Pirkheimer, Birkenfeld, Eichen fels, 
Apfelſtedt, von der Tann, Baumgarten, Baum, Bäumlein, Buſch, Linde, Eich, 
Eichel, Birnbaum, Buch, Bürk, Hagedorn, Dorn, Eller, Erler, Eſche, Fichte 
u. ſ. w. — ſiehe Pott, Perſonennamen, S. 53, 676. 
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Wie ſchon geſagt, hängt aber dieſe Ableitung des Menſchen 
vom Baum auch aufs Engſte mit dem Eindruck zuſammen, den der 
Wald als Ganzes auf ihn machte. Immer erklang dem Menſchen 
im Walde die Stimme der Natur; die Sprache eines unſichtbaren 
Weſens, die Offenbarung des Göttlichen und heilig wurde ihm der 
erhabene feierliche Dom, den die Natur ſelbſt über ſeinem Haupte 
gewölbt hatte. Hier ſuchte, hier fand er ſeinen Gott. Der religiöſe 
Cultus im Walde iſt wohl noch viel älter und allgemeiner als die 
Beziehung des menſchlichen Urſprungs auf den Baum. Wie ſchön 
drückt Seneca dieſen Charakter des Waldes aus, wenn er ſagt: 
„Treten wir in einen Wald, in welchem ſich alte, über das gewöhn— 
liche Maß hinausgewachſene Bäume zuſammendrängen, der durch 
die dicht ineinandergeflochtenen Zweige den Anblick des Himmels 
ausſchließt, ſo muß die gewaltige Lebenskraft, das ſtille Geheimniß 
des Ortes und die Bewunderung des ſelbſt im Freien ſo dichten un— 
unterbrochenen Schattens uns Bürgſchaft für die Gegenwart eines 
höheren Weſens werden“ !). Wer im Walde gelebt hat, verſteht 
es, wenn Bernhard von Clairvaux von ſich erzählt, daß er 
in Wäldern und Feldern nachdenkend und betend am meiſten gelernt 
und oft keine andre Lehrer gehabt habe als Eichen und Buchen ?) 
und unterſchreibt auch wohl den Spruch, der unter dem Bilde des 
Thomas von Kempen im Zwoll ſteht: „Ueberall ſuchte ich Ruhe 
und fand ſie nur in „Hoekens und Boekens“ (in Wäldern und Bü— 
chern) ?). — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Empfindungen, die 
in geiſtig gereiften Menſchen ſich entwickeln, in Völkern, die dem 

) Seneca, Briefe 41. 


) 
2) Johann Gerhard, loci theolog. Loc. III., cap. II. $9 (S. 93). 
3 Rochholz, Entwürfe 171. 
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kindlichen Charakter noch näher ſtanden, viel ſtärker auftreten, ja 
mit unwiderſtehlicher Macht wirken mußten. Waren die erſten 
Götter der Menſchen (over richtiger die erſten Symbole des Gött— 
lichen !), Naturgottheiten, jo war um jo mehr die zunächſt aufge— 
ſuchte Stätte der Verehrung der Wald mit ſeinem geheimnißvollen 
Dunkel und überall treten uns in frühſter Zeit die heiligen Haine 
entgegen. „Tempel iſt zugleich Wald“). Die ſyriſchen Völker 
beteten und opferten in Hainen?), die ſyriſche Venus von 
Aphaca “) hatte auf den Höhen des Libanon ihren heiligen Hain. 
In Gades ertheilte Herkules, in Carthago die Naturgöttin, die 
puniſche Juno, in einem Hain ihre Orakels). Bei den Griechen 
hatte Zeus auf dem Ida, Aphrodite zu Paphos, Poſeidon zu 
Oncheſtos, Aesculap zu Epidaurus ihnen geweihte Haine. 
Apollo und Perſephone, Licht und Finſterniß, wurden in 
Hainen verehrt und den Tempel der Athene umrauſchten die hei— 
ligen Pappeln ). Die Römer verehrten die Waldgötter Faunus 
und Sylvanus“ und beteten zur Diana in dem heiligen Hain 
bei Aricia an der appiſchen Straße). Preußen und Lithauer 
prießen den Waldgott Gyrristis (von Girra — Wald) wie die 
Finnen den Sämſä, den Sohn des Erdgeiſtes Bellerwoinen?) 


1) „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichniß“. 

2 Grimm, deutſche Mytholog. IV., 59. 

3) Moſes XII., 2. 

4) Eusebius, de laud. Const. I., 15. 

5) Silius Statius III., 11; I., 81; Virgil Aen I., 441, 446. 

6) Homer, Ilias II., 506; VIII., 48; Odyſſee VI., 291; VIII., 363; 
IX., 200; X., 509. 

7) Pauly, Realeneyelopädie d. klaſſ. Alterthumswiſſenſch., III., 436. 

8, Hartung, Religion der Römer, II., 312. 

9, Schwenk, Mythol. d. Slawen S. 122, 397, 299. 
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und die Schweden haben ihre Elfträdgaͤrdar Elfenbaum-Wälder !). 
Noch im Mittelalter kannte man bei Merſeburg den heiligen Wald 
der Slawen (zwiaty bor), aus dem die Unwiſſenheit einen Gott 
Zuttiber machte ?). — Erzbiſchof Urwan von Hamburg zer: 
ſtörte im 11. Jahrhundert den noch immer heilig gehaltenen Hain 
der Marichleute?). Heilige Haine kannte man noch ſpät im Stifte 
Aaborg in Jütland, bei Allersdorf in Dittmarſchen, zu Tanfana 
in Weſtphalen, bei Gera, im Voigtlande, bei Wiesbaden u. ſ. f. 
und die Namen Großenhain, Gräfenhain, Saathain, Knauthain, 
Hainsburg, Hainichen und ähnliche bewahren noch jetzt das Ge— 
dächtniß der Götterwaldungen der Sorben-Wenden. In gleicher 
Weiſe ziehen ſich die heiligen Wälder der Druiden, von Marſeille, 
wo der von den älteſten Zeiten her berühmte Keltiſche Eichenwald 
dem Lucanus Gelegenheit zu ſeiner hochpoetiſchen Schilderung 
gab), über ganz Frankreich bis nach England durch den Weſten 
von Europa. 


3. 

Aber was iſt denn eigentlich ein Wald? Die Frage iſt nicht ſo 
überflüſſig, als es ſcheint, da es bekanntlich auch Menſchen giebt, 
die vor lauter Bäumen den Wald nicht ſehen. Das ſind die Spe— 
cialiſten in der Wiſſenſchaft. Allerdings ſtehen ihnen Andere gegen— 
über, die vor Wald die Bäume nicht ſehen, die ſich in allgemeinen 
Phraſen herumtreiben, ohne je die eigentlich allein entſcheidenden 


) Grimm, Mytholog. ©. 619. 

2) Brottuff, Merſeburger Chronik, S. 462; Schwenk, Mytholog. d. 
Slawen, S. 15. 

3) Adam, Brem. Histor. ecelesiast. II. c. 29. 

) Lucanus Pharsalia III., 400 452. 
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Thatſachen kennen zu lernen, wie z. B. die Schelling'ſchen Natur— 
philoſophen waren. Sagen wir hier beſtimmt: Der Wald iſt eine 
große Anzahl von Bäumen, welche auf einem gegebenen Areal ſo 
dicht beiſammen ſtehen, als es ihre eigenthümliche Natur erlaubt. 
Der Unterſchied zwiſchen Hain und Wald, immerhin ein relativer, 
braucht uns hier nicht zu beſchäftigen. Aber die Frage müſſen wir 
ſtellen und beantworten: „was ſind denn die Bäume aus denen der 
Wald zuſammengeſetzt ſein ſoll?“ Zur Beantwortung dieſer Frage 
müſſen wir etwas weiter ausholen und einige weſentliche Eigen— 
thümlichkeiten in der Natur der Pflanze näher ins Auge faſſen. 
Aus dem Saamen (im weiteſten Sinne des Worts) entwickelt 
ſich die Pflanze: ein Stengel, nach unten in Wurzeln, nach oben in 
Blätter übergehend und hier Fortpflanzungsorgane tragend, die 
dann wiederum Saamen hervorbringen. Dieſer ganze Lebenslauf 
umfaßt bei ſehr vielen Pflanzen nur ein Jahr, oder ſagen wir lieber 
nur eine Vegetationsperiode, um den Winter der gemäßigten und 
Polarzonen, in dem die Vegetationskraft ſchlummert, auszuſchließen. 
Man nennt dieſe Pflanzen einjährige, z. B. Aſtern und Balſaminen 
unſerer Gärten. Eine andere Anzahl von Pflanzen vertheilt ihre 
Lebensthätigkeiten auf zwei Vegetationsperioden, ſo daß ſie in der 
erſten nur Stengel, Wurzel und Blätter bilden, von welchen Or— 
ganen nur ein in der Erde verborgener und geſchützter Theil den 
Winter überdauert, um dann in der zweiten Vegetationsperiode 
wieder Stengel, Blätter und nun auch Fortpflanzungsorgane zu 
entwickeln, dann aber mit der vollendeten Ausbildung der Saamen, 
das Leben der ganzen Pflanze zu beenden. Dieſe Pflanzen heißen 
zweijährige und die prachtvolle goldgelbe Königskerze kann hier als 
Beiſpiel dienen. Mit der dritten Form endlich kommen wir unſerem 
gegenwärtigen Intereſſe näher. Man nennt die Pflanzen perenni— 
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rende, wenn fie aus dem Stengel, oder aus dieſem und der Wurzel 
zuſammengenommen, einen beſonderen Körper entwickeln, der im 
Stande iſt, eine größere Anzahl Vegetationsperioden auszudauern 
und zu wiederholten Malen Fortpflanzungsorgane und Saamen 
auszubilden. Hier findet dann noch ein dreifacher Unterſchied ſtatt: 
entweder bleibt der perennirende Theil des Stengels ſo kurz, daß 
er ſich während der Zeit der ruhenden Vegetation, nachdem die ein- 
jährigen über der Erde Blätter und Saamen tragenden Zweige 
abgeſtorben ſind, in der Erde verbergen kann, dann heißt das Ge— 
wächs eine Staude, wie unſere Paeonien — oder auch die über der 
Erde ſich erhebenden Stengel perenniren und man unterſcheidet dann 
noch den Buſch bei Bildung mehrerer oder doch von unten auf ver— 
äſteter Stengel, wie bei der Stachelbeere, vom Baum, wenn nur ein 
Stengel ohne untere Seitenzweige ſich zum Stamm ausbildet, der 
erſt nach oben die Seitenzweige als Krone trägt wie bei der Linde. 
In dieſem letzten Falle, bei Buſch und Baum, tritt dann noch die 
Eigenthümlichkeit hinzu, daß die ſich entwickelnde Pflanze viele Jahre 
lang nur Blattknospen hervorbringt und erſt ſpät anfängt, auch 
Blüthen zu tragen und Saamen zu reifen. 

Um dieſe Verhältniſſe richtig zu verſtehen, muß man noch eine 
andere phyſiologiſche Eigenheit der Pflanzen ins Auge faſſen. Alle 
organiſchen Weſen, Pflanzen wie Thiere, zeigen eine doppelte Form 
der Fortpflanzung. Die eine Art nennt man die regelmäßige, oder 
geſchlechtliche Fortpflanzung; hierbei dringt der Inhalt einer Zelle, 
der männlichen, in eine andere Zelle, die weibliche oder das Eichen 
ein und dieſe wird dadurch befähigt, ſich zu einem neuen Individuum 
zu entwickeln. Die andere Art heißt die unregelmäßige Fortpflan— 
zung; es entwickeln ſich nämlich eine (over mehrere) Zellen aus den 
lebendigen Theilen des Organismus, ohne Einfluß von einer anderen 
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Zelle, zu einem neuen Individuum, welches dann für längere Zeit, 
oft ſehr lange mit dem Mutterorganismus als Knospe oder Zweig 
in lebendiger Verbindung bleibt. Pflanzen und Thiere unterſcheiden 
ſich nun in dieſer Beziehung ſo von einander, daß, während die 
regelmäßige Fortpflanzung bei allen ohne Ausnahme vorkommt, die 
Knospenbildung bei den Thieren auf die niedrigeren Formen z. B. 
die Polypen beſchränkt bleibt und namentlich bei den Wirbelthieren 
gar nicht mehr ſich findet, bei den Pflanzen dagegen, einige wenige 
Ausnahmen abgerechnet, die Knospenbildung allen gemeinſam iſt 
und gerade bei den höher entwickelten Pflanzen am allgemeinſten 
und entſchiedenſten auftritt. Jede Knospe bei der Pflanze iſt alſo 
das Product eines Fortpflanzungsaktes, ein neues Individuum, und 
die ſämmtlichen Knospen einer Vegetationsperiode bilden nicht Theile 
und Organe eines Individuums, ſondern ſind eine ganze neue Ge— 
neration von Individuen. Wenn wir von dieſer Anſicht ausgehen, 
und ſie iſt die allein richtige, ſo giebt es in der höheren Pflanzen— 
welt, der ſogenannten Gefäßpflanzen (auch Stengel- und Blatt— 
pflanzen genannt), nur außerordentlich ſeltene Formen, die in der 
That einfache Individuen darſtellen, wie z. B. der kleine auf Sand— 
äckern vorkommende Mauſeſchwanz (Myosurus minimus). Die 
bei Weitem größere Anzahl dieſer Pflanzen iſt ſchon ein Aggregat 
von Individuen, die nach Art eines Polypenſtocks zuſammenhängen 
und bis zu einem gewiſſen Grade ein gemeinſchaftliches Leben führen. 
Am allerentſchiedenſten iſt das aber der Fall bei allen perennirenden 
Pflanzen, bei denen alle in einer Vegetationsperiode ſich entwickeln— 
den Knospen ganz ſelbſtſtändige Individuen ſind, die nur durch eine 
eigenthümliche belebte Maſſe, dem perennirenden Theile (der leben— 
digen Haut des Polypenſtocks vergleichbar) mit einander in Ver— 
bindung ſtehen. Auch kann man in den meiſten Fällen dieſe Indi⸗ 
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viduen z. B. als Stecklinge, ja oft ſchon als Knospen von dem ge— 
meinſamen Stocke lostrennen und iſolirt ihr Leben fortführen laſſen. 
Ja die Natur ſelbſt benutzt dieſe Art der Fortpflanzung in vielen 
Fällen zur Vermehrung der Individuenzahl, wie z. B. bei der 
Waſſerlinſe, bei den Erdbeeren (durch die Ausläufer) bei den Kar— 
toffeln (durch die Knollen). 

Der Theil, der allen gemeinſam, alle lebendig verbindend und 
Nahrung zuführend, perennirt, während die Knospenpflanzen als 
einjährige Pflanzen am Ende jeder Vegetationsperiode abſterben, 
zeigt nun außerordentlich verſchiedene Formen. Bei Kryptogamen, 
z. B. Farrenkräutern und bei Monocotyledonen, z. B. Palmen iſt 
der perennirende Stock allein aus dem Stengeltheil gebildet, der 
dann nach Bedarf neue (Neben-) Wurzeln treibt; bei Dicotyledonen, 
mit denen wir hier die Nadelhölzer vereinigen, nehmen gewöhnlich 
Hauptwurzel und Stengel zuſammen Antheil an ſeiner Bildung. 
Wir wollen hier nur vom Baume in engerer Bedeutung reden und 
ſchließen deshalb die baumartigen Farrenkräuter der tropiſchen Inſeln 
und feuchten Wälder, die oft fußdicken Stämme der Bambusgräſer 
Indiens, die hohen palmähnlichen Liliaceen und Drachenblutbäume 
Mexicos, fo wie auch die Fürſten der Pflanzen, wie Linné fie nennt, 
die Palmen Südamerika's aus und verſagen uns ſelbſt eine ein— 
gehende Schilderung der berühmten vierreihigen, faſt 1000 Ellen 
langen Allee aus ſtolzen königlichen Bergpalmen, welche die Kaffee— 
plantage Angerona auf Cuba ſchmückt!). Nur bei den dicotyle— 
donen Pflanzen erkennen wir den echten Baum und echte Stamm— 
bildungen an, weil nur ſie echtes Holz entwickeln. 

Die Entwickelung des Holzes und ſeine Bedeutung müſſen wir 


) Ed. Otto in Allgem. Gartenzeitung 1841, No. 22. 
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daher hier noch ausführlicher darlegen, denn in ihm beruht das 
Weſen des Baumes, der vom Buſch nur durch die wenig weſentliche 
äußere Erſcheinung unterſchieden iſt, da beide häufig in einander 
übergehen und man den Buſch zum Baum, den Baum zum Buſch 
erziehen kann. So wird aus dem Pfaffenhütchenſtrauch auf der 
Höhe von Kerns in der Schweiz ein ſtattlicher Baum mit fußdickem 
Stamm !). In den norddeutſchen Wäldern wächſt die Stechpalme 
(»ã! nx als kleiner niedriger Buſch, im Garten des Troſachshotels, 
nahe bei dem romantiſchen Loch Kathrin in Schottland, findet man 
eine kleine Allee von Bäumen dieſes Ilex, deren Stämme 8 Fuß 
hoch ſind und 8— 10 Zoll im Durchmeſſer haben und in Deskford 
in Schottland ſteht ein ſolcher Baum, deſſen Stamm 8 ½“ Umfang 
hat). Dagegen find unſere Spalier- und Zwergobſtarten, 
unſre Hagebuchen-, Linden» und Fichtenzäune ſtrauchförmig ge— 
zogene Bäume. Die Anlage zu Stengel und Wurzel beſteht, wie 
bei jedem Pflanzentheil, urſprünglich aus ziemlich gleichartigen 
Zellen, bald aber markiren ſich in dieſem Gewebe Streifen von lang 
geſtreckten Zellen, die ſogenannten Gefäßbündel, die auf dem Quer— 
ſchnitt des Stengels in einem einfachen Kreiſe geordnet erſcheinen?). 
Durch dieſen Kreis iſt eine Grenze zwiſchen dem inneren Zellgewebe 
als Mark und dem äußeren als Rinde gegeben. Zwiſchen der 
Außenſeite der Gefäßbündel und der Innenſeite der Rinde iſt nun 
eine Region, in der ſich, ſo lange der Pflanzenkörper lebt, ununter— 
brochen neue Zellen bilden, von denen ſich ein Theil immer nach 
Außen an die Rinde, ein anderer nach Innen an die Gefäßbündel 


) R. Kaſthofer, Bemerkung auf ſeiner Alpenreiſe über den Brüning, 
Bragel u. ſ. w. 

2), Sinclair, Statiſt. Nachrichten von Schottland I., 522. 

3) Einige wenige Ausnahmen davon können wir hier übergehen. 
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anlegt, auf dieſe Weile fortwährend beide Theile und damit den 
ganzen Pflanzenkörper verdickend. Die Rinde wird dadurch natür— 
lich ausgedehnt und bekommt Riſſe, ſtirbt in ihren äußeren Theilen 
ab und wird in verſchiedener Weiſe von dem Pflanzenkörper abge— 
worfen. Die an die Gefäßbündel ſich anlegenden Zellen nehmen 
nun, ſobald die Streckung in die Länge bei dem betreffenden Pflan— 
zentheil aufgehört hat, eine ganz eigenthümliche Form an (faſt ſpin— 
delförmig nach oben und unten zugeſpitzt) und dieſe Zellgewebsmaſſe 
iſt es, die man im beſtimmteren Sinne Holz nennt, durch deſſen 
Vorhandenſein wir hier ausſchließlich den Baum charakteriſiren. 
Es ſteht unſrer gegenwärtigen Aufgabe zu fern, genauer auf den 
Bau des Holzes einzugehen, aber einen Punkt können wir doch hier 
nicht unerwähnt laſſen. Bei den tropiſchen Pflanzen, für die kein 
Wechſel der Jahreszeiten regelmäßig Hemmungen und Beſchleu— 
nigungen der Vegetation hervorruft, geht die Verdickung des Holzes 
ganz ununterbrochen vor ſich; anders bei den Bäumen in Zonen 
mit ſcharfem Wechſel der Jahreszeiten. Bei dieſen iſt der Theil 
des Holzes, der ſich am Ende der Vegetationsperiode bildet, von 
dem im Anfang derſelben gebildeten etwas verſchieden. Die Zellen 
ſind im Allgemeinen enger (ſchmäler) und dickwandiger und man 
unterſcheidet daher auf einem glatten Querſchnitt ſchon mit unbe⸗ 
waffnetem Auge die Grenze zwiſchen dem Herbſtholz des einen Jahres 
und dem Frühlingsholz des nächſtfolgenden. Selbſtverſtändlich laufen 
dieſe Grenzen als concentriſche Kreiſe um den ganzen Stamm herum 
und trennen ſo das Holz auf dem Querſchnitt in eine Anzahl ein⸗ 
ander umfaſſender Ringe, die man in Folge ihrer Entſtehung 
Jahresringe nennt und an denen man das Alter eines Stammes 
oder Aſtes abzählen kann. So wird es leicht, z. B. für unſre ge— 
mäßigte Zone, das Alter jedes gefällten Baumes ganz genau zu 


Schleiden, Für Baum u. Wald. 3 
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bejtimmen. Für Bäume der Tropengegenden und für nicht gefällte 
Bäume unſerer Regionen ſind wir dagegen darauf beſchränkt, aus 
einer Reihe von Meſſungen an Bäumen verſchiedenen aber bekannten 
Alters das Geſetz des Dickenwachsthums für jede einzelne Baumart 
zu ſchätzen. Eine ſolche Schätzung kann aber immer nur annähernd 
richtig ſein, da der Dickenzuwachs nach dem Witterungscharakter 
der einzelnen Jahre und der Fruchtbarkeit des Bodens immer etwas 
verſchieden iſt. Kaſthofer erwähnt eines Lärchenbaumes auf der 
Grimſel, der einen Zoll im Durchmeſſer und 60 Jahresringe hatte; 
ich ſelbſt fand bei Berlin auf feuchtem Grunde eine Kiefer von über 
2 Zoll im Durchmeſſer, die nur 7 Jahresringe zeigte. 

An dem Querſchnitt eines nur mäßig dicken Stammes fällt 
uns aber ſogleich noch eine Eigenthümlichkeit in die Augen. Die 
innere Maſſe des Holzes erſcheint nämlich dichter, härter und dunkler 
gefärbt (beim Ebenholz z. B. tief ſchwarz); die äußere Maſſe da— 
gegen, in einem nach der Natur des Baumes und ſeinem Standort 
bald breiteren bald ſchmäleren Ringe, lockrer, weicher und heller ge— 
färbt (beim Ebenholz blos gelb, faſt weiß). Jenen Theil nennt 
man Kernholz, dieſen Splint. Wir haben ſchon erwähnt, daß die 
Rinde, wie ſie von Innen her anwächſt, von Außen nach Innen 
allmählich abſtirbt, abgeworfen oder zerſtört wird. Ein ähnliches 
Abſterben findet nun auch beim Holze von Innen nach Außen ſtatt; 
die Zellen werden dickwandiger, härter, durch verſchiedne Ab— 
lagerungen zum Theil ausgefüllt und ſaftleer. Das iſt das Kern— 
holz, eine durchaus todte Maſſe, die für den Baum nur noch den 
Werth hat, eine innere Stütze für den lebendigen Theil deſſelben zu 
ſein. Wir können daſſelbe, das viel weniger lebendig iſt, als die 
Knochen des Thieres, recht wohl dem Kalkgerüſte des Korallenſtockes 
vergleichen; es kann zerſtört werden, verfaulen, wie wir an hohlen 
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Bäumen ſehen, ohne daß dadurch das Leben des Ganzen unmittelbar 
im Geringſten angetaſtet wird. Um dieſen todten Kern herum legt 
ſich der Splint, das im Abſterben begriffne Holz und zwiſchen dieſen 
und die Rinde legt ſich, bis in die äußerſten Verzweigungen ſich fort— 
ſetzend und auch deren Spitzen umkleidend, die dünne Schicht eigent— 
lich allein lebendiger Zellen, die man „Bildungsſchicht“ genannt hat, 
von der aus alljährlich neues Holz, neue Rinde erzeugt und alljähr— 
lich an beſtimmten Stellen ) neue Knospen hervorgebracht werden; 
es iſt die lebendige Haut des Polypenſtocks, die alle die Individuen 
einer Generation die Knospen) unter einander in organiſche Ver— 
bindung ſetzt und ihre Ernährung vermittelt, da den einzelnen In— 
dividuen, die, ſo lange ſie mit dem Stamme in Verbindung bleiben, 
ſelbſt keine Wurzeln treiben können, der Nahrungsſtoff durch die 
Wurzeln des ganzen Stammes zugeführt werden muß. 


4. 


So iſt nun der Baum kein Individuum, ſondern ein lebendiger 
Stammbaum einer ganzen Familie und unterliegt daher auch nicht 
den Lebensgeſetzen des Individuums in Entſtehen, Beſtehen und 
Vergehen. Das Fortwachſen des Baumes iſt in der That nur ein 
Fortzeugen. Nun liegt aber im inneren Weſen der Fort— 
pflanzungsfähigkeit abſolut kein Moment, welches dieſelbe nach irgend 
einer Reihe von Generationen mit Nothwendigkeit begrenzte. Das 
iſt ſchon durch die bloſe Exiſtenz der Pflanzen, der Thierwelt und 
der Menſchheit erwieſen. Wohl können einzelne Zweige einer 


) z. B. im Winkel zwiſchen Blatt und Stengel, in der ſogen. Blattachſel. 
2* 
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Familie ausſterben, aber dann liegt der Grund darin, daß der Zweig 
zu ſchwach war, ſich gegen äußere, ſtörende Einflüſſe zu be— 
haupten, aber nicht im inneren Weſen der Fortpflanzungsfähigkeit. 
Wenden wir dies auf den Baum an, ſo kann man eigentlich gar 
nicht von einer beſtimmten Lebensdauer des Baumes reden. Jeder 
Baum trägt die Möglichkeit in ſich, über jede Zeit hinaus fortzu— 
leben, wenn alle äußeren Verhältniſſe die abſolut günſtigen ſind, 
was freilich höchſt ſelten gegeben ſein mag. Aber gewiß hat es nichts 
unwahrſcheinliches, wenn man annimmt, daß es Bäume geben 
könne, die ſelbſt das erſte Auftreten des Menſchen auf der Erde 
erlebt haben. 

Bis jetzt haben wir noch keine ſichern Thatſachen gefunden, 
welche uns in den Stand ſetzen zu beſtimmen, wann und wo der 
Menſch auf der Erde zuerſt erſchienen iſt. Wenn wir aber die 
wenigen Momente zuſammenfaſſen, die ſich zur Zeit uns darbieten, 
nämlich die Heimath der niedrigſten Menſchenraſſen, die wir kennen, 
der Tasmanier, Auſtralier, Alfurus und Papuas, die Heimath der 
menſchenähnlichſten Affen, endlich vielleicht noch mehr die Heimath 
der wenigen Halbaffen ), jo werden wir darin eine Andeutung 
finden, daß das ſüdliche Aſien, oder vielmehr ein in früherer Zeit 
damit zuſammenhängender Continent, deſſen noch nicht ins Meer 
verſunkener Reſt Auſtralien und die dazu gehörigen Inſeln darſtellen, 
die Wiege des Menſchengeſchlechts, der Ort geweſen ſei, an dem 
zuerſt menſchenähnliche Geſchöpfe ſich von den anderen Formen der 
Thierwelt abzweigten. Es iſt intereſſant zu ſehen, daß gerade auch 
hier die größten, vielleicht die älteſten Bäume zu finden find; ſelbſt eine 
Neſſel (Urtica gigas Cunningh.) bildet dort Bäume von 40 Höhe 


1) Schleiden, über den Darwinismus und die damit zuſammenhängen— 
den Lehren, III. Artikel in „Unſre Zeit“, April 1869. 
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und 10 Fuß Stammumfang. So maß Dr. Bayle einen Eucalyptus-— 
ſtamm der 420“, Walcott einen anderen, der 480 hoch war. 
Hull fand einen Baum, der in 6 Höhe noch einen Umfang von 
76“, alſo über 25“ Durchmeſſer und eine Höhe von 328“ hatte. 
Robinſon beſtimmte einen Baum bei 4 Höhe zu 81“ im Umfang 
und die ganze Höhe zu 500“, während der Thurm des Straßburger 
Münſters nur 466“ und die Spitze der größten Pyramide (des 
Cheops) 480“ miſſt. Nach Milligran hatte ein von ihm ge— 
meſſener Baum eine Höhe von 300’, am Boden 30“ und in einer 
Höhe von 220“ noch 12“ im Durchmeſſer, ein anderer Stamm hatte 
3 über dem Boden einen Umfang von 102’, alſo 34 Durchmeſſer. 
Wal cott fand einen hohlen Baum, in deſſen Höhlung drei Reiter 
mit noch drei zu ihnen gehörigen Packpferden hineinreiten und 
bequem darin umwenden konnten !). Alle dieſe Bäume gehören 
dem Geſchlecht der Eucalyptus oder Gummibäume an, die Charakter 
beſtimmend für die Wälder Auſtraliens ſind, in denen ſie vier 
Fünftheile der Vegetation bilden ſollen 2), aber leider fehlen bis jetzt 
durchaus alle Angaben, nach denen man das Alter dieſer Baum— 
rieſen beſtimmen könnte. Dieſen Bäumen an die Seite ſtellen ſich 
die vegetabiliſchen Rieſen von Neu-Seeland. Die Kaurifichte (Dam- 
mara australis Lamb.) weiſt Stämme von 14, 15 ja 17 Durch» 
meſſer auf, die nach den Zuwachsangaben von Hochſtetter ein 
Alter von 1000 — 1200 Jahren haben müſſen. Eine andere Art, 
die Araucaria excelsa Ait., auf der Norfolkinſel, erreicht Höhen von 
200“ bei einem Durchmeſſer von 187, ja ein Stamm hatte ſogar einen 

) Gardner’s Chronicle 1851 No. 18—19; Verhandl. d. königl. Ge— 
ſellſch, von Vandiemensland I., 165; Dr. Ferdinand Müller, Auſtraliens 
Vegetation ꝛc. 


2) R. Brown, General Remarks on the Botany of Terra Austra- 
lis, London 1814. 
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Durchmeſſer von 25°). Gehen wir zu anderen Rieſenbäumen 
über, ſo fallen uns zunächſt die in den letzten Jahren ſo oft be— 
ſprochenen Mammuthbäume von Maripoſa-County in Süd-Cali⸗ 
fornien ein. Dieſe Sequoja gigantea nach Endlicher giebt uns 
die merkwürdigſten Beiſpiele von Größe und Alter. Bekanntlich 
wurde einer derſelben nach unſäglicher ſechswöchentlicher Anſtreng— 
ung gefällt und der Stumpf zum Tanzſaal eingerichtet. Die Höhe 
des Baumes hatte 300“ und 5“ über der Wurzel maß derſelbe 29“ 
2“ im Durchmeſſer; nach dem Fällen konnte man ſein Alter auf 
3100 Jahre beſtimmen. Ein andrer Stamm, den man den Vater 
des Waldes nennt, liegt ſchon ſeit Jahrhunderten umgeſtürzt am 
Boden; derſelbe hat über der Wurzel 110“ im Umfange 36“ 8“ 
im Durchmeſſer); ſeine urſprüngliche Höhe wird auf 450“, ſein 
Alter auf 5000 Jahre geſchätzt. Nicht weit von ihm liegt ein andrer 
hohler Stamm, in den ein Reiter zu Pferde auf 100“ hineinreiten 
kann 2). Das erinnert dann an den Namen des Castagno di cento 
cavalli, den berühmten Kaſtanienbaum des Aetna, das Baumideal 
Salvator Roſa's, das er in vielen ſeiner Landſchaften anbrachte. 
Der Baum hat ſich ſchon lange durch Hohlwerden in fünf Theil— 
ſtämme geſpalten, die zuſammen einen Umfang von 196“ 65“ 4” 
Durchmeſſer) zeigen; durch eine Spalte zwiſchen zwei Theilſtämmen 
können zwei Wagen nebeneinander durchfahren. Neben einem ſolchen 
Koloß nimmt ſich dann freilich die größte Kaſtanie in England zu 
Fortworth, die ſchon zu König Johann's Zeiten als „die große 
alte Kaſtanie“ berühmt war, nur klein aus. Sie iſt aber noch ganz 


1) New Zealand, its advantages and prospects as a Colony by 
Ferry Magazine of Natur. Hist. 1847 No. 129. 

2) Pharmaceut. Journal 1861 p. 434 f., das Ausland 1861, S. 1—6. 
Gardner's Chronicle 1855. 
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geſund und miſſt 5“ über der Erde 57’ im Umfang. Die Kaſtanie 
des Aetna hat den Namen daher, daß nach der Sage die Königin 
Johanna von Arragonien, bei ihrem Beſuche des Aetna vom 
Sturm überfallen, mit 100 Reitern in ihrer Höhlung Schutz ge— 
funden habe und wir kennen noch andere alte Bäume, die als Lager— 
plätze für eine große Anzahl Menſchen ſelbſt hiſtoriſch bekannt und 
berühmt ſind. Eine oft beſchriebene Platanengruppe bei Conſtan— 
tinopel führt denſelben Namen, wie die zweite berühmte Kaſtanien— 
gruppe auf dem Aetna, beide heißen im Munde des Volkes „die 
ſieben Brüder“ (türk. Jedi Kardaſch; ital. i cette fratelli). Dieſe 
Platanen ſtehen bei Bujukdere!) fünf Stunden von Conſtantinopel 
und es knüpft ſich die Sage daran, daß Gottfried von Bouil— 
lon mit ſeinen Kreuzfahrern unter dieſem Baume gelagert habe, 
was vielleicht nicht ſo hiſtoriſch gewiß iſt, wie daß der Conſul Mu— 
tianus mit 18 Begleitern in einer hohlen Platane in Lycien ſpeiſte 
und übernachtete. Plinius?) giebt den Umfang der Höhlung zu 
S1 an. Der größte Stamm, Theilſtamm jener ſieben Brüder, hat 
nach Decandolle 150“ Umfang, feine Höhlung 89“. Der Um— 
fang der geſammten Gruppe, die nach Olivier einem einzigen 
Baum angehört, iſt nicht bekannt?). Eine andere hiſtoriſch be— 
rühmte Platane ſteht in Lydien. Als Xerxes auf ſeinem Zuge 
nach Griechenland an dieſen Baum kam, war er ſo von Bewunde— 
rung hingeriſſen, daß er den Baum mit Goldſchmuck bedeckte und 
drei Tage unter ſeinem Schatten lagerte. Dieſe Verehrung der 
Bäume, die er auch durch ſeine ſtrengen Befehle, daß ſeine Krieger 


) Bujukdere heißt „großer Baum“, mit Beziehung auf die Platane. 

2) Plinius H. N. XII., 5. 5 

3) Nach Adanſon, Olivier, Joſ. v. Hammer, Griesbach, 
Charles White u. A. 
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ſelbſt in Feindesland keinen Baum fällen ſollten, bethätigte, koſtete 
ihm freilich ſeinen Siegesruhm, denn jene drei Tage gaben den 
Griechen Zeit ſich zu rüſten und die Thermopylen zu befeſtigen!). 
Cortes erzählt in ſeiner Geſchichte der Eroberung von Mexico, 
daß er ſich mit ſeinem Heere im Schatten einer wunderbar großen 
Cypreſſe gelagert habe. Der Baum ſteht noch. Zwei Stunden von 
der Stadt Oaxaca liegt das anmuthige Dörfchen Sa. Maria del 
Tule, in deſſen Mitte auf erhöhtem Platze die Kirche und der Kirch— 
hof, beide von einer Mauer umgeben, ſich befinden. Auf dieſem 
Platze ſteht die Cypreſſe des Cortes, vielleicht einer der merk— 
würdigſten Bäume der Erde. Es iſt eine Cupressus disticha von 
Linné, nach neueren Beſtimmungen Taxodium mexicanum Carr. 
genannt. Sie iſt 120“ hoch; ihr Stamm hat 5“ über dem Boden 
gemeſſen einen Durchmeſſer von 33“ und ihre Krone hat einen Um— 
fang von 5002). Einige ſchätzten das Alter des Baumes auf 1400 
Jahre, Decandolle jun. auf 6000 Jahre und nach Dowler's 
ſehr umfangreichen Unterſuchungen über das Zuwachsgeſetz dieſer 
Cypreſſe muß der Baum ſogar über 50,000 Jahre alt fein. Wie 
dem auch ſei, ſo gehört dieſer Baum doch gewiß zu den älteſten 
lebendigen Zeugen der Erdengeſchichte. Ihm ebenbürtig iſt vielleicht 
der durch Humboldt berühmt gewordene Baumrieſe des Thales 
von Aragua in Venezuela, der Zamang del Guayra. Dieſer Baum 
(eine Inga cinerea H. & B.) hat eine Krone von 184“ Durch- 
meſſer und 1“ über dem Boden einen Stammumfang von 44“). Man 
weiß nicht, daß der Baum ſich je verändert. Humboldt ſchätzte 


1) Herodot VII., 31. Tibull J., 6 Vers 21—34. 

2) Magazin of nat. hist. 1829. Eduard Mühlenpfordt, Schilde— 
rung von Mexico 1, 153; ferner J. W. Müller, A v. Humboldt u. A. 

3) Die Krone hatte 1856 nach Privatmittheilungen von Guſt. Klemm 
210’ Durchm., der Stamm 10— 127. 
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jein Alter auf 6000 Jahre und die Eingeborenen halten den Baum 
ſo heilig, daß, wie Humboldt erzählt, ein Pächter gerichtlich ver— 
folgt und beſtraft wurde, weil er gewagt einen Zweig davon abzu— 
brechen. Bei Turmero und Hacienda de Curra, ſoll es noch ſtärkere 
Bäume derſelben Art geben!). Als Nearch, der Feldherr Alexan— 
ders des Großen, mit ſeiner Flotte bis an den Ganges gelangte, 
wurden die Griechen in ſtaunende Bewunderung verſetzt durch einen 
Rieſenbaum. Nach den Unterſuchungen der Engländer ſoll das 
derſelbe ſein, der noch auf einer Inſel des jetzt Nerbuddaſtrom ge— 
nannten Gewäſſers in der Reſidentſchaft Bombay ſteht. Zu Biſchof 
Heber's Zeit überſchattete derſelbe die ganze Inſel und darf wohl 
ein Alter von 3000 Jahren beanſpruchen. Es iſt die heilige Feige 
Ficus indica L.) der Braminen, die ſich durch eigenthümlichen Wuchs 
auszeichnet ?). Die horizontal vom Hauptſtamme abgehenden Aeſte 
treiben in gewiſſen Abſtänden von der unteren Seite gerade abwärts 
wachſende Wurzeln, die, wenn ſie den Boden erreichen, in denſelben 
eindringen und dann nach und nach zu Nebenſtämmen oder leben— 
digen, die immer weiter fortwachſenden Aeſte tragenden Säulen 
werden, ſo daß das eine Baumexemplar mit der Zeit einen kleinen 
Wald für ſich bildet. Blu me beſchreibt einen eben ſolchen Rieſen— 
baum von der Inſel Kekyrbor in Oſtindien und bemerkt, daß derſelbe 
eine Fläche von 5 — 6 Morgen beſchatte und jo hoch jet, daß man 
ihn in der Entfernung von mehreren Meilen ſehen könne. Der 
Baum auf der Nerbuddainſel hatte, ehe im Jahre 1783 ein Orkan 
und die Fluthen des Stromes einen Theil zerſtörten, 1350 ganz 

1) A. v. Humboldt, Reiſe in d. Aequinoctial-Gegenden des neuen Con: 
tinents, deutſch v. Hauff. 1862. Cap. XV., Band III., 144 ff. Allgem. Gar: 
tenzeit. 1841, No. 38. 


2) Vergl. die heiligen Feigenbäume: Schleiden Studien, 2. Auflage. 
S. 147—9 und ©. 176 Anm. 3. 
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ſtarke und an 3000 ſchwächere Nebenſtämme. Schließlich wollen 
wir noch eines alten deutſchen Baumes gedenken, deſſen Alter bis 
zu gewiſſen Jahren hiſtoriſch verbürgt iſt. Im Jahre 1226 wurde 
die alte Stadt Helmbundt, deren Ruinen noch jetzt zwiſchen Neuſtadt 
und Salzbach erkennbar ſind, in einem Aufruhr zerſtört und 1229 
baute man die neue Stadt hinauf „an die Heerſtraße an den großen 
Baum.“ Damals alſo war die noch jetzt berühmte Linde von Neu— 
ſtadt an der Kocher ſchon ein ſo alter und bekannter Baum, daß er 
als Landmarke diente. Die weitausgebreiteten Aeſte wurden ſchon 
früh durch Säulen geſtützt und ein altes Gedicht vom Jahre 1408 
ſagt: 

„Vor dem Thore eine Linde ſtaht, 

Die ſieben und ſechzig Säulen hat.“ 


Nach Kaspar Schott!) hatte im Jahre 1662 die Linde 80 
Stützen, einen Stammumfang von 27 4“ und einen Kronenumfang 
von 403“, die älteſte lesbare Inſchrift an der Linde war von einem 
Wolff Keidel im Jahre 1555. Im Jahre 1831 war der Stamm— 
umfang zwiſchen 5 und 6“ über dem Boden 37’ 8½“ und man 
zählte 115 Stützen. Gewiß darf man das Alter dieſer Linde auf 
1000 Jahre und darüber ſchätzen, wenn man ſie mit den alten 
Linden von bekanntem Alter z. B. der 1235jährigen bei Donndorf 
und der 1252jährigen bei Chaillee vergleicht. 


Dieſe Beiſpiele werden gewiß genügen, um den von uns auf— 
geſtellten Satz zu rechtfertigen, daß es unter günſtigen äußeren Ver— 
hältniſſen für den Baum kein nothwendiges Lebensziel giebt; und 
daß wir nicht vereinzelte Ausnahmen hervorgehoben haben, mag die 


) Physica curiosa, Appendix zu Lib. II., Cap. I. 
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folgende kleine Tabelle zeigen, die natürlich keine vollſtändige Auf— 
zählung aller alten Bäume der Erde giebt, ja nicht einmal An— 
ſpruch darauf machen kann, auch nur alle bekannt gemachten 
Beiſpiele hohen Alters zu umfaſſen, da dieſelben in der Literatur gar 
zu ſehr zerſtreut ſind: 


Fichten f von über 200 Jahren 10 Beiſpiele. 
Edeltannen . Fa 400 = 12 - 
Kiefern „ =: 450-500 ⸗ 3 ö 
Lärchen n 500 10—12 - 
Arven re 1000 = viele = 
Taxus s 28 500 „ 9 - 
2 ; 2 1000 ⸗ 6 - 
e ’ RE 2000 = 5 
Cypreſſen i ann: 1000 „ 7 - 
z FR, 9 2000 = 2 s 
Cedern a „ = 1500-2000 - 8 - 
Kaurifichten . „ 700-1000 - einige 100 - 
Taxodium g SEX: 1000 4 - 
Mammuthbäume u = 3000 = 5 - 
2 e = AL. SO (Her 2 
Eichen . . 700 = 46 ö 
2 ß su 1000 = 16 . 
- N IR, 2000 5 ⸗ 
Buchen . DEE 500 = 30 - 
z : e 1000 ⸗ 4 - 
Linden ai > 002. = 21 - 
z a z - 1000 „ 14 ⸗ 
Ulmen (amerikan.) anf 500° 1 - 


Pappeln (Weiß-) . 400 = 1 


* 
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Pappeln (Weiß⸗ von über 600 Jahren 1 Beiſpiel. 


- „ = 800—1000 - 1 . 
Eſchen are 00600 . 
Ahorn 4 1 In 500 ⸗ 4 . 
Weiden N 200 „ 3 . 
Kaſtanien a 9 500 - mehrere 

- : Nr 1000 „ 4 2 
Birnbaum IR 300 = 2 a 
Orangen g e 400 8 - 
Weinſtock g r 500 °e 1 - 
Roſen N 1 1000 „ - 
Epheu 5 „ 500-1000 5 . 
Platanen EIN 1000 8 
Oelbäume f R 500 = etwa 12 
Lorbeeren Ar» 800 3 ö 
Feige (heilige) — SINE 2000 = 6 - 

z a N 3000 = 1 - 
Sycomore * 1500 „ 1 
Zamang . 5000 „ 2 : 
Hymenaea 3 1000 = mehrere ⸗ 
Gummibäume (aufir.)- = 1000 = an 100 
Baobab i „ 1000 u. 2000 - mehrere 
z . - 2 5000 ⸗ 4 


Wer von unſeren Leſern ſich für den ſchönen Wuchs und das 
hohe Alter der Bäume beſonders intereſſirt, den wollen wir hier 
noch auf ein ebenſo anmuthig geſchriebenes als gründliches und 
künſtleriſch ſchön ausgeſtattetes Werk eines Forſtmannes aufmerkſam 
machen: „Die Rieſen der Pflanzenwelt von Eduard Mielk. 
Leipzig, 1863. Winter“. 
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5. 


Es liegt etwas eigenthümliches in einem alten Baume, was 
wir ſonſt in der organiſchen Natur nicht antreffen, oder was ſich 
uns wenigſtens nicht ſo ungeſucht aufdrängt. Das Thier entſteht, 
lebt und vergeht mit uns und die Langlebigkeit einiger wenigen im— 
ponirt uns nicht ſo, weil ſie, beſtändig den Ort wechſelnd, nie die 
Zeugen ihres längeren Lebens zur Stelle haben. Anders der Baum, 
der uns ſogleich ſagt, daß ſchon unſer Großvater in ſeinem Schatten 
ruhte und deſſen die Urkunden aus vergangener Zeit an derſelben 
Stelle, wo er uns noch heute erquickt, gedenken. Unwillkürlich er— 
lauſcht man in dem Flüſtern ſeiner Blätter die Erzählungen von 
längſt entſchwundenen Jahrhunderten und die Worte des erfahrenen 
Alters werden zu Lehren der Weisheit. Jene Cypreſſe in Mexico 
hörte das Klagegeſchrei der von grauſamen Prieſtern dem furchtbaren 
Kriegsgott geſchlachteten Opfer, ſah die Scheiterhaufen, von chriſt— 
lichen Fanatikern und Heuchlern entzündet, ihre Opfer verzehren, 
ihn umtobten Revolutionen auf Revolutionen, zu ihm drang der 
Knall der Büchſen, die einen edlen, von europäiſcher Perfidie dahin— 
gelockten Fürſten niederwarfen und jener Greis lehrt uns, daß der 
Ruin der von Natur geſegnetſten, reichſten Gegenden der Erde, die 
geiſtige und ſittliche Verkümmerung der Menſchen der unausbleib— 
liche Fluch iſt, der einer Prieſterherrſchaft folgt. Dort die alte 
Platane bei Bujukdere ſcheint in ihrem Säuſeln leiſe zu kichern, ſie 
denkt der Zeit, wie unter ihrem Schatten die ſiegesgewiſſe Schaar 
der Kreuzfahrer und der künftige König von Jeruſalem lagerte und 
wie jetzt rings umher das Land verarmt und die Chriſten mit Füßen 
getreten find unter der Tyrannei roher und culturunfähiger Türken— 
horden, die eine ſelbſtſüchtige Politik chriſtlicher Herrſcher in ihrem 
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Straßenräuberbeſitz ſchützt. Und jene alte Eiche auf Lodeburs Hof 
in Hannover, die endlich der Orkan vom 7. Dez. 1868 umbrach, 
hatte unter ſich noch das Elenthier graſen und dann Wittekinds 
Schaaren in ihrem Schatten lagern ſehen, hatte den Seufzer ihrer 
Schweſter, der heſſiſchen Donnereiche vernommen, als der Apoſtel 
Winfried ſelbſt den erſten Axthieb that, um ſie zu fällen, hatte 
dann ſich gefreut, als Männer eines kräftigen, freien Volksſtammes, 
„die Wetterfreien“, wie ſie ſich nannten, ſich unter ihren mächtigen 
laubreichen Aeſten verſammelten, um ihre Rechte zu hüten und hatte 
endlich in ihren ſpäteren Jahren mit Behagen beobachtet, wie durch 
Fleiß und geſunde Geſittung, durch Bürgerkraft und Bürgertugend 
ein germaniſcher Stamm die von Bär, Luchs und Wildſchwein 
durchſtreifte Waldwildniß in ein lachendes, reiches Kornland um— 
wandelte, in welchem Menſchen menſchlich leben ). 

Und ähnliche Geſchichten, warnend, ermuthigend und immer 
belehrend, kann jeder alte Baum uns erzählen, erzählt jeder dem 
Lauſcher nach deſſen Faſſungskraft. Iſt es denn wunderbar, wenn 
wir ſehen, daß man von den älteſten Zeiten an und bei allen Völkern 
dem Baum eine ſo große Verehrung weihte, daß man ihm mit re— 
ligiöſen Schauern nahte, daß man unter ihm ſich dem Göttlichen 
näher dünkte? Wenn noch jetzt in der Normandie am Pfingſtmon— 
tag unter der „vieille Chenesse von Balleray“ ein ländliches Feſt 


1) Auch in materieller Weiſe bewahrt uns ein alter Baum oft Erinnerungen 
aus vergangenen Tagen auf. Eingeſchlagene Nägel, in die Rinde tief bis auf 
den Splint eingeſchnittene Namen und Zahlen werden häufig von den neuen 
Holzringen vollſtändig überwachſen, jo daß man äußerlich keine Spur mehr von 
ihnen wahrnimmt und fie doch noch beim Spalten im Innern des Baumes ent- 
deckt. Eine intereſſante Abhandlung über ſolche Vorkommniſſe erhielten wir 
kürzlich von Prof. H. R. Göppert: Ueber Inſchriften und Zeichen in lebenden 
Bäumen, Breslau 1869.) 
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gefeiert wird!), wenn am erſten Oſtertage die jungen Leute im 
Fürſtenthum Minden ihren Reigen um eine alte Eiche tanzen?) oder 
die Paderborner alljährlich an beſtimmtem Tage in feierlicher Pro— 
ceſſion zu der heiligen Eiche von Wormeln ziehen!), fo find das 
noch immer die Nachklänge von dem Cultus, der früher dieſen 
Bäumen dargebracht wurde. Dazu kommt noch ſeine Nützlichkeit, 
der wohlthuende und erquickende Einfluß, den der Baum auf den 
Menſchen durch ſeinen Schatten ausübt, eine Gabe, die man beſon— 
ders dort, von woher alle Menſchenbildung, die wir kennen, ihren 
Ausgangspunkt hat, im heißen ſüdlichen Aſien und zumal im baum— 
armen Iran und Turan, aufs höchſte ſchätzen mußte. Jeder wird 
mit geringer Aufmerkſamkeit den Unterſchied zwiſchen dem unerquick— 
lichen Schatten eines nackten Felſen oder einer Mauer und der er— 
riſchenden Dämmerung unter einer Laubkrone fühlen und aner— 
kennen. Zweierlei verleiht dem Baumſchatten dieſen Vorzug; die 
größere Feuchtigkeit und der größere Sauerſtoffgehalt der Luft, 
beides iſt Reſultat der grade im Sonnenſchein am höchſten ge— 
ſteigerten Thätigkeit der Blätter. 


6. 

Man kann nun in dreifacher Weiſe die heiligen Bäume be— 
trachten. Man kann die einzelnen Bäume aufzählen, denen das 
Volk noch jetzt die Ehrfurcht bewahrt, die ihre Vorfahren denſelben 
geweiht, mag es ſich nun des religiöſen Elementes in dieſer Ver— 


I) Le Voleur, 20. Juni 1847, 
2) Weddigens weſtphäl. Magaz. III., 712. 
3) Spilkers Beiträge II., 121. 
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ehrung noch bewußt fein oder nicht. Wir haben im Vorhergehenden 
ſchon manche Beiſpiele angeführt und könnten dieſelben leicht ver— 
mehren. Die Inder verehren jeden Baum, ebenſo die Jacuten, die 
an jedem Baum, an dem ſie vorübergehen, ein Geſchenk nieder— 
legen!). Im alten Sitz des Keltenvolks z. B. im Departement 
Maine werden die einzelnen Eichen auf den Feldern noch jetzt gött— 
lich verehrt; wenn ſchon die Geiſtlichen Heiligenbilder und dergl. 
daran gehängt haben, um der heidniſchen Sitte ein chriſtliches 
Mäntelchen umzuhängen, ſo iſt der Urſprung der Verehrung doch 
ein durchaus vorchriſtlicher. Man kann aber auch die Bäume nennen, 
welche den einzelnen Volksſtämmen als heilig galten und giebt es 
dabei manchen Irrthum der allgemein verbreiteten Anſichten zu be— 
richtigen. Die Braminen verehren die indiſche Feige, die Buddhiſten 
die heilige Feige [Ficus religiosa L.), die mit ihren Kaufleuten (Ban- 
janen) bis in den Weſten von Afrika gewandert iſt ?). Den Perſern 
iſt die Cypreſſe heilig und ziert ihre Gräber. Der Slawe hängt an 
der Weide und ſie iſt dem Wenden bis an die weſtlichſten Grenzen 
ſeiner Ausbreitung gefolgt?) . Bei den Kelten knüpft ſich der Drui— 
dencultus an die Eichen und die vielbeſungenen „Guardian oaks“ 
von England ſind das von den alten Briten überkommene Erbtheil. 
Wo man alte heilige Eichen findet, darf man ſie dreiſt als Ueberreſte 


1) Friedreich, Symbolik und Mythologie der Natur S. 170. Ueber den 
Baum⸗Cultus in England vergl. Gilpin, Remarks on forest scenery 
p. 161 und Blätter für litter. Unterhalt. 1851 No. 15. 


2) K. Ritter, Aſien Bd. IV., Abthl. II. Anm. 1; 2. Aufl. 1836. S. 
656 — 88 und Chr. Laßen, Indiſche Alterthumskunde Bd. I. S. 255-60, 
Bd. II., S. 250 —53. 


3) Eduard Ziehen, Wendiſche Weiden 1854, Vorwort. 
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alten Keltenthums anſprechen! . Die Deutſchen hat nur der gründ— 
liche Irrthum Klopſtocks, der die religiöſen Vorſtellungen der Kelten 
mit den altgermaniſchen verwechſelte, mit der Eiche beſchenkt, die 
ſonſt den Germanen unbekannt war. Der deutſche Nationalbaum 
iſt die Linde, dieſe pflanzte man überall in Höfen, Dörfern und 
Städten; Burgplätze, Märkte und Grabſtätten zierte man mit 
Linden, an Kirchen und Kapellen ſchmiegten ſie ſich an und noch 
1817 pflanzte man beim Reformationsfeſt faſt in allen ſächſiſchen 
Dörfern Linden (aber keine Eichen). Die Dorflinde war der Ver— 
ſammlungsplatz des Volkes zu Freud und Leid, dort hielt der Schult— 
heiß ſeine Rügegerichte, ſprach der Gaugraf ſeine Urtheile beim 

Blutbann ). Siegfried tödtet den Drachen unter einer Linde, 
ein Lindenblatt fällt ihm verrätheriſch auf die Schulter; Linden— 
blätter ſind das Stadtwappen von Lindau. Ein Walther von 
der Vogelweide, Wolframb von Eſchenbach, ein Gott— 
fried von Straßburg befingen in zahlreichen Liedern die Linde, 
ohne je der Eiche zu gedenken. Unzählige adelige Wappen führen 
ein Lindenblatt und in den verſchiedenſten Zuſammenſtellungen 
kommt es als Verzierung vor. Das Lindenblatt bezeichnete den 
Stand des freien Grundbeſitzers, die Eichel dagegen den Stand des 
beſitzloſen Knechtes (des unterjochten Kelten?) ?). Die Verehrung 
der heiligen Feige reicht bis in die Zeit der älteſten Veden zurück; 
als die germaniſchen Stämme, vom indogermaniſchen Urvolk ſich 
trennend, nach Norden zogen, konnten ſie dieſen heiligen Baum 
mit einfachem Stamm, breiter dichter Laubkrone und herzförmigem 


) Dr. K. Eckermann, Religionsgeſch. und Mythologie. Bd. III. Ab- 
thlg. II., S. 64—88. ei 

2) Die „Dinglinden“. 

3) Archivrath Beder in Karlsruhe in Allg. Modezeitung 1845, S. 112. 

Schleiden, Für Baum u. Wald. 3 
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zugeſpitztem Blatte nicht mitführen; es iſt nicht unwahrscheinlich. 
daß ſie in den litthauiſchen Lindenwäldern die der heiligen Feige in 
mancher Beziehung nicht unähnliche Linde als Erſatz für ihren 
heiligen Baum wählten. 

Der reiche Geiſt der Griechen und Römer, deren friſche Dichters 
iſche und perſonificirende Naturanſchauung in der ganzen Welt der 
Bewegung nur Leben ſah, deren feines Gefühl für die typiſchen 
Verſchiedenheiten in den Erſcheinungen auch jedem Naturkörper ſo 
leicht einen individuellen Charakter beilegte, geben uns die dritte 
Form für die Apotheoſe der Bäume. Ihnen war es nicht genug 
daß Oreaden die Berge bevölkerten und daß in jedem Baume eine 
Dryas lebte; nein, wie ſie alle verſchiedenen Erſcheinungsformen 
des Geiſteslebens in ihren Göttergeſtalten verherrlichten, ſo fanden 
ſie auch in der vegetabiliſchen Welt dieſe Charakterverſchiedenheiten 
wieder und ordneten beſtimmte Pflanzen den einzelnen Göttern als 
ihnen beſonders geheiligte und geweihte zu. Dem ſtrengen Ernſt 
des „Wolkenbeherrſchenden Zeus“ ziemte als Symbol die kraft— 
volle Eiche, der Göttin der Weisheit war der ſegensreiche Oelbaum, 
den man als ihr Geſchenk anſah, geheiligt. Den Bachus feierte 
man bekränzt mit Weinranken und das Bündniß der Liebenden 
weihte der zierlich anmuthige Myrthenkranz der Schönheitsgöttin, 
der auch die ſüßduftende Linde geheiligt war. Gegen die Wuth der 
Meeresſtürme, gegen das Eindringen des Dünenſandes ſchützte die 
Strandkiefer, in deren Hainen man dem Herrn des Küſtenmeeres, 
dem Poſeidon opferte. Wie die Dichtkunſt uns ſchützt vor den 
Schmerzen des gemeinen Lebens, ſo ſchützte der Lorbeer, dem 
Apollo geweiht, weil der Genuß der Beeren Schlaf und prophe— 
tiſche Träume brachte, das Haupt vor dem Blitzſtrahl und derſelbe 
Apoll als Gott der „unbeſiegten Sonne“ zierte mit dem Laube 
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ſeiner Palme den Sieger; die fruchtbare Pinie gehörte der Natur— 
göttin Cybele, die der ernſten Cypreſſe ähnliche Pappel der Pro— 
ſerpina, der Birnbaum der Juno und fo fort. 


75 

Belebt und geheiligt war dem kindlicheren Menſchen die ganze 
Natur. Jeder Gott, jede Göttin hatte ihre eigenen geweihten 
Pflanzen, ihre heiligen Bäume und Wälder und fromme Scheu 
ſchützte das Eigenthum des Gottes vor frevelhafter Vernichtung. 
Aber es wurde anders. Der ſemitiſch-chriſtliche Monotheismus 
konnte den alten Glauben nicht aus dem Herzen der Menſchen reißen, 
wohl aber demſelben die Gegenſtände der Ehrfurcht rauben, die 
heiligen Bäume niederſchlagen, die geweihten Wälder vernichten. 
„Einen zu bereichern unter Allen, mußte dieſe Götterwelt vergehn.“ 
Hierbei hatte das Judenthum mit ſeinem reinen Monotheismus und 
dem ſtrengen Geſetz „Du ſollſt dir kein Bild noch Gleichniß machen“ 
noch eine gewiße Berechtigung und immer blieb die Natur das Ge— 
wand und der Tempel Gottes, das freventlich anzutaſten Sünde 
war. Anders war es mit dem ausgearteten bekehrungswüthigen 
Chriſtenthum des Mittelalters. Dieſes ſetzte nur einen rohen 
Götzendienſt an die Stelle des andern, vernichtete die doch immerhin 
ſchöne Symbolik, vertrieb die mächtigen Perſonificationen der Natur— 
kräfte und ſtellte dafür die geſchmackloſen byzantiniſchen Oelkleckſereien, 
rohe Marterinſtrumente oder angebliche Knochen !) verbrannter oder 

) Noch im Jahre 1789 wurde in Paris der Armknochen des heil. Martin 
in feierlicher Proceſſion herumgetragen, um Regen zu erflehen. Als die Revo— 
lution die angewöhnte Scheu für eine Zeit lang abſtreifte, und das kritiſche 
Auge auf die Myſterien der Prieſter warf, ſtellte ſich heraus, daß der angebliche 
Armknochen des Heiligen das foſſile Schenkelbein eines Megatherium ſei. 


Boitard, Paris, avant homme. 
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ſonſt zu Tode gequälter Unglücklicher zur Anbetung auf. Die reli— 
giöſe Anſchauung der Menſchen blieb dieſelbe, eben ſo roh, eben ſo 
ſinnlich, eben jo abergläubiſch, aber was fragten danach die Prieſter— 
horden, wenn ſie nur den Gewinn davon hatten. Der chriſtliche 
Pfaffe trat an die Stelle der keltiſchen Druiden und ſchlachtete ſeinen 
Götzen mehr Menſchenopfer als das roheſte Heidenthum je verlangt; 
nicht um die Menſchen zu menſchlicherem Daſein aufzuklären, zu 
reinerer Sittlichkeit und Frömmigkeit zu veredeln und zu erheben, 
ſondern ſie zu beherrſchen und auszubeuten. Einer der verſchroben— 
ſten Auswüchſe dieſer dem Verſtande wie dem Herzen gleich wider— 
lichen, der Geiſtesentwicklung wie der Sittlichkeit in gleicher Weiſe 
Hohn ſprechenden Kirchenlehren war aber die Entheiligung der 
Natur; die Auffaſſung der ſichtbaren Welt als einer von Gott ver— 
laſſenen und vom Böſen in Beſitz genommenen oder gar vom böſen 
Geiſte (vom Ahriman) allein hervorgebrachten. Dieſe Lehren 
haben gewirkt, furchtbar gewirkt, ſo daß die entſetzlichſte Rohheit 
gegen die Natur noch heute der durchgehende Charakterzug der 
Chriſten iſt, ſo daß er nur mit tiefem Schamgefühl dem Juden, dem 
Muhamedaner, dem Heiden gegenüber treten kann, daß eine Anzahl 
guter Leute jetzt mit dem freilich unzulänglichen Mittel der Thier— 
ſchutzvbereine wenigſtens den widerlichſten Folgen der Prieſterlehren 
entgegenzutreten ſuchen muß, daß Pflanzen- und Thierwelt für die 
Maſſe nichts mehr iſt als Rohmaterial für den Sinnengenuß. 


8. 


Wir haben hier nur die traurigen Folgen zu betrachten, die 
aus der Entheiligung der Natur für Baum und Wald hervorge— 
gangen ſind. Aber, wird Mancher vielleicht fragen, was geht mich 
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denn Baum und Wald an? ich bin weder Gärtner, noch Jäger, 
noch Forſtmann. — Und dem zu begegnen müſſen wir wohl auf 
die Frage „was iſt der Wald?“ noch eine andere Antwort finden, 
als die oben ſchon gegebene. Für die genannten Berufsklaſſen wäre 
vielleicht, was wir über Baum und Wald geſagt haben, genügend, 
aber der Wald hat noch eine andere Bedeutung für die geſammte 
Menſchheit, auf die es uns hier vor Allem ankommt. Dabei wollen 
wir nicht unterſchätzen, was uns ein Forſtmann noch vom Walde 
erzählen kann, wir wollen ihn noch anhören und ſeine Worte mit 
einigen kurzen Bemerkungen begleiten. Zunächſt werden wir darauf 
aufmerkſam gemacht, daß es zwei verſchiedene Erſcheinungsformen 
des Waldes giebt, nämlich den gemiſchten und den reinen Beſtand, 
je nachdem mehrere durcheinander gemiſchte, oder nur eine Pflanzen— 
art den Boden in Beſitz genommen haben. Es iſt dies ein Unter— 
ſchied, den auch die Natur kennt; denn wie überhaupt bei den 
Pflanzen, können wir auch bei den Bäumen geſellig lebende und 
zerſtreut vorkommende unterſcheiden. In den Tropenländern giebt 
es verhältnißmäßig wenig geſellige Pflanzen, man kann etwa Bam— 
bus, Mangle-Bäume und Avicennien!) nennen, bei denen Allen 
wohl der beſondere Standort, den ſie verlangen, und der nur 
wenigen Pflanzen zuſagt, der Grund der Geſelligkeit iſt. Im All⸗ 
gemeinen aber ſind die Tropen und, man kann ſagen, die ganze ſüd— 
liche Halbkugel arm an geſelligen Pflanzen. Am auffälligſten tritt 
der Kontraſt an den Haiden der alten Welt hervor; während faſt 
nur eine einzige Art?, die Gürtelebene der gemäßigten Zone von 


) Die Bambuſen ſind unſerem Schilf analog, die beiden anderen genann— 
ten wachſen in dem meiſt von Waſſer bedeckten Schlamm der Flußufer, beſonders 
der Mündungen. 

2, Die gemeine Haide, Calluna vulgaris Salisb. 
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der Grenze Belgiens bis nach Kamſchatka bedeckt, finden ſich am 
Kap an hundert Arten, aber alle zerſtreut. Die Tropenwälder, 
deren Fülle und Großartigkeit ſo oft beſchrieben ſind, zeigen die 
bunteſte Mannigfaltigkeit von Bäumen, Büſchen und Schling— 
pflanzen, die ſich durch einander drängen und ſich gegenſeitig Boden, 
Luft und Licht ſtreitig zu machen ſcheinen. Wärme und Feuchtigkeit 
begünſtigen die Vegetation und ſo bringt der Boden hervor, was er 
kann, und das iſt bei dem immer etwas verſchiedenartigen Nahrungs— 
bedarf der verſchiedenen Pflanzen quantitativ mehr, wo verſchiedene 
Arten durcheinander wachſen, als da wo nur eine Pflanzenart den 
Boden bedeckt, ſo daß deſſen Reichthum keineswegs vollſtändig aus— 

genutzt wird. | 

Dazu im Gegenſatz iſt die nördliche gemäßigte Zone und be- 
ſonders in der alten Welt, recht eigentlich die Heimath der geſelligen 
Pflanzen, nur hier finden wir daher die Wieſe, die Haide und nur 
hier die Eichen-, Birken-, Fichten- und in Amerika die Ahorn— 
Wälder, die faſt mit gänzlichem Ausſchluß aller anderen Bäume 
reine Beſtände repräſentiren. Wo noch Wald in Ueberfluß vor— 
handen iſt wie z. B. in vielen Gegenden des nördlichen Rußlands 
oder, wo es ausſchließlich auf den größten quantitativen Ertrag als 
bloßes Heizmaterial oder höchſt ſelten als Material zum Neubau 
eines Hauſes für einen Gemeindebürger ankommt, wie noch in vielen 
Gemeindewaldungen Deutſchlands, da finden wir auch im Cultur— 
wald noch gemiſchten Beſtand vorherrſchend. 

Eine andere Eintheilung des Forſtmannes iſt die nach der Art 
und Weiſe der Abnutzung des Holzes, wobei man „Plänterwirth— 
ſchaft“ und „Schlagwirthſchaft“ unterſcheidet. Nur die erſtere iſt 
eine natürliche und kommt auch nur bei den natürlichen Waldbe— 
ſtänden zumal bei dem gemiſchten Beſtande vor. Man entnimmt 
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dabei aus dem Wald eben das, was man bedarf, bald hier, bald 
da, wo Ueberfluß erſcheint oder wo gerade das augenblickliche be— 
ſtimmte Bedürfniß befriedigt werden kann und überläſſt es dabei 
dem Wald ſelbſt durch natürliche Saamenausſtreuung ſich immer 
wieder zu regeneriren. Bei der Schlagwirthſchaft wird dagegen 
ein beſtimmtes Areal ganz abgetrieben, d. h. Alles, was darauf 
ſteht, wird niedergeſchlagen. Je nach der Art und Weiſe der Wieder— 
verjüngung unterſcheidet man drei Betriebsarten: Hochwald, 
Mittelwald und Niederwald. Während bei dem Hochwald der junge 
Beſtand aus Saamen oder durch anderwärts erzogene Saamen— 
pflanzen, die in den betreffenden Boden verſetzt werden, erwächſt, 
geſchieht dies bei dem Niederwald nur durch die aus Stock und Wurzel 
hervortreibenden Schöklinge!). Im Mittelwalde iſt beides ver— 
einigt. Im Hochwalde läſſt man die ſämmtlichen Bäume, die über- 
haupt auf dem Areal Platz haben, ſo lange ſtehen, bis der Baum 
ſeinen höchſten Ertrag giebt, d. h. ſo lange bis der jährliche Zu— 
wachs noch dem vollen Werthe der Bodenrente entſpricht, was bei 
den verſchiedenen Baumarten und auch auf verſchiedenen Boden zu 
verſchiedener Zeit eintritt. So nimmt man im Mittel an, daß ein 
Fichtenhochwald im 90ſten Jahr, ein Buchenhochwald im 120ſten 
Jahr geſchlagen werden muß. Damit die älter werdenden Bäume 
immer die zu ihrer Ernährung nöthige Bodenfläche, ſo wie den er— 
forderlichen Luftraum haben, wird zu gewiſſen Zeiten ein Theil 
nach zweckmäßiger Ordnung aus dem zum Hochwald beſtimmten 
Walde weggenommen, d. h. der Wald wird durchgeforſtet. Bei 
der Schlagwirthſchaft iſt in der Regel auch die Regeneration des 
Waldes eine künſtliche, indem man entweder den leeren Platz regel— 


1) Stock- und Wurzel-⸗Ausſchlag. 
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mäßig wieder beſäet oder mit jungen Pflanzen, die auf einem be- 
ſonderen eingehägten Platz, dem „Saatkamp“, erzogen ſind, beſetzt. 
Welche Art der Waldwirthſchaft gewählt werden ſoll, richtet ſich 
nach den mannichfachſten Verhältniſſen, nach der relativen Größe 
des Waldbeſtandes, der Dichtigkeit der Bevölkerung, den beſonderen 
Bedürfniſſen derſelben, der Leichtigkeit der Abfuhr und der Ver— 
werthung an entfernteren Märkten, kurz nach unzähligen Rückſichten, 
die Gegenſtand der nach Ort und Zeit ſich richtenden Spekulation 
aber nicht Aufgabe für theoretiſche Betrachtung ſind. So wenig es 
in der Landwirthſchaft ein abſolut richtiges Culturſyſtem giebt, ſo 
wenig giebt es eine allein ſelig machende und überall anwendbare 
Waldwirthſchaft !). 


u 

Welchen Nutzen hat aber der Wald, daß man ihn hegt, mit 
Mühe anpflanzt, ſyſtematiſch ausnutzt? Die unmittelbaren eigen— 
nützigen Intereſſen des Einzelnen, die der Baum, allein oder im 
Walde, befriedigen kann, ſind leicht zu nennen. Sie gehen entweder 
auf pecuniären Gewinn oder auf Annehmlichkeit, fie find materiell 
oder äſthetiſch. Der Baum gewährt dem Menſchen durch Stamm 
und Aeſte Bau- und Brennholz, durch die Blätter Reſervefutter 
für die Hausthiere, durch die Rinde Gerbeſtoff, die Nadelhölzer 
noch durch ihren Saftgehalt Harz, Theer, Pech und dergleichen; 
Buchen, Eichen und Kaſtanien liefern in ihren Früchten Maſtfutter 

) Von Thünen, Der iſolirte Staat. 
2) Wie groß der Holzverbrauch ſelbſt für ſcheinbar untergeordnete Zweige 
der Anwendung iſt, dafür nur ein Beiſpiel. Die Eiſenbahnen Frankreichs ruhen 
nach Clavé auf 58 Millionen Schwellen, oder richtiger berechnet 28 Mill.; 


die nordamerikaniſchen Bahnen hatten 1862 etwa 17,200,000 Schwellen. 
G. P. Marsh, Man and Nature, p. 293 Anm. . 
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für Schweine; ferner Material zu Tiſchlerarbeiten, Schnitzereien 
und ähnliches). Der Wald bietet noch außerdem Waldweide auf 
offenen Plätzen und Waldſtreu für die Hausthiere durch das dürre 
Laub und den Nadelabfall. Endlich kann man noch das Einſammeln 
von Beeren, Pilzen u. ſ. w. als Nebennutzungen anführen 2). Schon 
auf der Grenze zwiſchen materieller Ausnutzung und äſthetiſchem 
Genuß ſteht die ohnehin nicht auf den Wald beſchränkte Jagd ). Dem 
äſthetiſchen Behagen dient zunächſt der einzelne ſchön gewachſene 
Baum in Garten und Park durch ſeinen Anblick und den Schatten, 


1) Vergl. A. Niemann, Vaterländiſche Waldberichte Bd. 1, St. 1 Al— 
tona 1820), S. 105, ff. Stück 2, S. 298. In den zwei erſten Jahren des 
Nordamerikaniſchen Bürgerkrieges wurden 28,000 Wallnußſtämme nur für ein 
einziges Haus zur Anfertigung von Ladeſtöcken gefällt. Marsh, Man and Na- 
ture (1864) S. 296 Anm. *. 

2 Man vergleiche auch noch: O. von Hagen, Die forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens, 1867 S. 45. 

3) O. von Hagen (die forftlichen Verhältniſſe Preußens S. 49) ſchätzt 
den Werth des jährlichen Jagdertrags in Preußen auf 1 Mill. Thaler (3½ Pfg. 
pro Morgen) und meint, daß danach die Jagd einen beachtungswerthen Bei— 
trag zum Nationaleinkommen liefere. Wir können dieſe Anſicht nicht theilen, 
denn abgeſehen davon, daß er den Wildſchaden mit ein paar nichtsſagenden 
Worten abfertigt, ſtatt ſeinen Werth ebenfalls zu ſchätzen und von obiger Summe 
abzuziehen, ſo wird die Sache ſehr zweifelhaft, wenn man näher darauf eingeht. 
Nach Hagens eignen Angaben kommen auf jeden Jäger im Mittel 1280 ½ 
Morgen bei ihm wohl in Folge eines Rechnungsfehlers 869 Morgen). Der 
Jagdertrag für einen Jäger iſt alſo jährlich 12 Thlr. 12 Gr. 6 Pf. (tefpective 
S Thlr. 13 Gr. 5 Pf.). Zieht man davon den Aufwand für Gewehr, Pulver, 
Blei und Jagdſchein ab, ſo möchte ſchwerlich etwas übrig bleiben, was als Bei— 
trag zum Nationaleinkommen angeſehen werden könnte. Ja es wird wahr— 
ſcheinlich ein Deficit herauskommen, nicht zu gedenken, daß die Jagdluſt immer 
auch eine kleine Anzahl halber Tagediebe erzieht, die zu jeder ernſtlichen bürger— 
lichen Thätigkeit mehr oder minder untüchtig werden. In früheren Zeiten hat 
die gewaltthätige Ausdehnung des ſogenannten Jagdrechts gradezu zur Entvöl— 
kerung und Verödung ganzer Landſtriche geführt. Siehe z. B. E. Bonnemère, 
Histoire des Paysans depuis la fin du Moyen Age jusqu'à nos jours. 
Paris 1856 II., p. 200, 202. 
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den er gewährt. Gleichſam den Uebergang vom Einzelbaum zum 
Hain oder Wald bildet die Allee, der Schattengang, zwei oder 
mehrere Reihen Bäume, die dem zwiſchen ihnen ſich hinziehenden 
Wege Schutz vor Sonnenlicht und Sonnenbrand, dabei Schatten 
und Kühlung geben. Die in neuerer Zeit oft ebenſo geſchmacklos 
als unzweckmäßig benutzten Kugelakazien geben weder das eine noch 
das andere. Der egoiſtiſche Zug der jetzigen civiliſirten Menſchheit, 
die höchſtens an ihre Nachkommen denkt, wenn es gilt ſie, die nicht 
gefragt werden, alſo auch nicht nein ſagen können, mit Schulden 
zu belaſten, freut ſich gerne der Schattengänge, die unſre Vorfahren 
gepflanzt, pflanzt ſelbſt aber keine oder ruinirt ſie gleich zu ver— 
kümmerten Krüppeln durch ſinnloſes Beſchneiden !). Noch giebt es 
faſt überall wenigſtens im mittleren Europa ſchöne Schattengänge 
von Buchen, Linden, Rüſtern und Roßkaſtanien. Sie werden wohl 
alle mit der Zeit verſchwinden, da wenige Menſchen ſich die Mühe 
geben und es verſtehen, ſie zu erhalten. Ein ſchönes Beiſpiel einer 
wohlerhaltenen Allee führt von Weimar nach Belvedere und hat eine 
große Anzahl intereſſanter und berühmter Menſchen in ihrem 
Schatten wandeln ſehen. Beſonders reich an ſchönen Baumgängen 
ſind noch die nördlichen Theile von Deutſchland. Berühmt iſt die 
Weißpappelallee bei Cuilenburg in Holland, in der ein Baum unten 


1) Es iſt ein trauriges Zeichen der niedrigen Bildungsſtufe, welche ein 
Theil der Gärtner zur Zeit noch in ihrem eignen Fach einnehmen, daß ſie keinen 
Baum verpflanzen können, ohne ihn zugleich vollſtändig zu ruiniren, oder doch 
für lange Zeit zum Kränkeln und Verkümmern zu verurtheilen. Ein Baum, 
der in neuen Boden kommt, ſoll neu treiben, damit er feſtwachſe und die Stö— 
rung des Umſetzens überwinde. Damit er dazu ja recht untüchtig werde, ſchnei— 
den die Gärtner ihm alle jungen Wurzeln und alle jungen beblätterten Zweige 
d. h. Mund und Magen ab. Durch die jüngſten Wurzeln nimmt der Baum 
Nahrung auf, durch das Laub aſſimilirt er die Nahrung, wie ſoll er dann ge— 
deihen, wenn ihm beide Organe fehlen? 
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am Stamm einen Umfang von 21 holländiſchen Ellen hat; viel 
geprieſen ſind die Herrenhäuſer Allee bei Hannover, die Ulmenallee 
des Grafen Bothmer, die auf das Amthaus in Traventhal in 
Holſtein zuführt und der eine Viertelſtunde lange dreifache Schatten— 
gang von Roßkaſtanien und Linden als Auffahrt zum Herrenhauſe 
in Aſchberg am Plönerſee. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, 
da wir zu wichtigeren Gegenſtänden eilen. Dem Walde iſt noch 
eine unendlich wichtige Seite der Betrachtung abzugewinnen und 
dieſe wollen wir hier ins Auge faſſen. 

Die Natur auf unſrer Erde iſt ein großes organiſches Ganze, 
in welchem jeder Theil ein wichtiges Glied, jeder zugleich Zweck und 
Mittel iſt, jeder der normalen Erhaltung des großen Ganzen dient. 
Wunderbar iſt hier oft die Verkettung der Wirkungen und es iſt 
ernſter Auffaſſung werth, wie hier die Erhaltung des Einen vom 
Gedeihen des Andern abhängt, wie Eins das Andere beſchränkt, 
damit wieder ein Drittes zum geſetzmäßigen Gedeihen gelange. 
Nur ſelten kann hier der Menſch im Großen ändernd eingreifen, 
noch ſeltener wird ſein Eingriff von Nutzen oder doch wenigſtens 
ohne Schaden ſein. Nur im Kleinen und Einzelnen iſt es ihm wohl 
geſtattet, ein Glied aus dem ganzen Körper herauszulöſen und die 
Function, die demſelben zugetheilt war, an ſeiner Stelle zu über— 
nehmen. So dienen die Pflanzenfreſſenden Heerdenthiere der noth— 
wendigen Umwandlung der pflanzlichen Stoffe in thieriſche Sub— 
ſtanzen. Aber ihre übermäßige Vermehrung würde zur Vernichtung 
der Pflanzenwelt führen. Jener arbeitet aber das Raubthier ent— 
gegen, die Menge der Pflanzenfreſſer in den gehörigen Schranken 
erhaltend. Wenn aber der Menſch vollſtändig von einem Lande 
Beſitz nimmt, ſo vernichtet er die Raubthiere und tritt an ihre 
Stelle, indem er ſelbſt die Vermehrung der Pflanzenfreſſer durch 
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Jagd oder geordnete Viehzucht regelt. So hat der Menſch Löwen 
und vielleicht noch andere große Katzen in Europa ausgerottet, hat 
in England und Deutſchland den Luchs und den Wolf vertilgt, faſt 
überall in Europa den Wolf und den Bären beſchränkt und ver— 
mindert. 


10. 

Mit dem Leben der Thiere und Menſchen ſteht nun auch die 
Pflanzenwelt in engſter Wechſelwirkung, ſchon zunächſt des Nah— 
rungsbedürfniſſes wegen. Auch hier hat der Menſch den im Natur- 
zuſtande durch ſeine Maſſenhaftigkeit ſich ſelbſt gegen Vernichtung 
ſchützenden Wald ausgerottet und ſeine künſtlich eingehegten und ge— 
ſchützten Kulturen an die Stelle geſetzt. Die Bedeutung der Vege— 
tation für das Ganze iſt aber eine viel allgemeinere und umfaſſen— 
dere, denn in ihr liegt ein weſentlicher Factor für die Erhaltung des 
thieriſchen Lebens, der menſchlichen Exiſtenz durch die Regelung der 
Wärme und Feuchtigkeit von Atmoſphäre und Boden. Man kann 
ſagen: das Daſein der Pflanzenwelt iſt zugleich Bedingung ihres 
Daſeins. Die erſte Schöpferin und Ordnerin des Lebens auf der 
Erde iſt die Sonne. In ihr liegt die Quelle der Wärme, der Kraft, 
die in den mannigfachſten Metamorphoſen das ganze organiſche 
Leben beherrſcht. Von der Stellung der Erde zur Sonne nach den 
verſchiedenen Orten ihrer Bahn hängt dann wieder die Vertheilung 
der Wärme an der Erde und damit die erſte Grundlage zu dem, was 
wir Klima nennen, ab. Durch die Erwärmung ſtört die Sonne 
aber auch das Gleichgewicht der Atmosphäre, ruft die Luftſtrömungen 
hervor, die Winde, und ſorgt ſo dafür, daß ſich die von ihrer Ein— 
wirkung bedingten Ungleichheiten in der Atmosphäre, wie ſie 
immer wieder erzeugt werden, auch immer wieder ausgleichen. 
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Im Einzelnen beſtimmt ſich die Einwirkung der Winde noch 
durch die als Mauern ihnen entgegentretenden höheren Berge. In 
zweiter Linie kommt dann als Bedingung deſſen, was wir im All— 
gemeinen Wetter nennen, die Vertheilung des Feſten und Flüßigen 
an der Erdoberfläche in Betracht. Die großen Oceane entwickeln 
unter dem Einfluß der Sonnenſtrahlen die ungeheueren Dampf— 
maſſen, die, von den Winden vertheilt, überall bald als Schnee, 
bald als Regen herabfallen und ſo der an ſich trocknen Erde, die 
zum Beſtehen der Thier- und Pflanzenwelt nöthige Feuchtigkeit zu— 
führen. Auf die Vertheilung der Feuchtigkeit im Beſonderen wirken 
dann noch ein die Nähe größerer Waſſerbecken oder Sümpfe, die 
herrſchende Windesrichtung und die Lage gegen größere Bergmaſſen. 

Als Factor dritter Ordnung endlich, durch den ganz beſonders 
die Eigenthümlichkeiten des beſtimmten Lokalklima's beſtimmt werden 
tritt nun die Vegetation ein !). Große, von aller Vegetation ent— 
blöſte Ebenen, ſogenannte Wüſten, ſind auch faſt vollkommen 
waſſerleer und entbehren beſonders in den wärmeren Zonen des 
Regens und Schnees, wie die Sahara in Afrika ?), die Gobi in Aſien. 
Die Pflanze verbraucht bei ihrer Vegetation eine erſtaunliche Menge 
Waſſer, welches von ihr, durch die Wurzeln aufgenommen, durch 
die Blätter und überhaupt die grünen Theile wieder in die Atmo— 
ſphäre ausgedunſtet wird. Eine mit Pflanzen, z. B. mit Gras be— 
wachſene Fläche verdunſtet gewiß bei Weitem, vielleicht bis doppelt 


1) Becquerel, Des Climats etc. p. 139—141; Noah Webster, 
Collection of Papers New- Vork 1843) p. 162. Humboldt, Anſichten 
der Nat. I., 158; Dwight Travels in New-England and New- Vork I., 61; 
Marsh, Man and Nature, p. 164, 184, 191. 

2) „Afrikas dürrer Sand,“ 

„Wo nichts kann wachſen, weil's nicht regnet,“ 
„Und wo kein Regen fällt, weil dort nichts wächſt.“ 
Paludan Müller Adam Homo II., 408. 
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jo viel Waſſer, als eine gleich große Waſſerfläche, ein Wald aber 
wohl wenigſtens dreimal fo viel!). Nun kann man nachweiſen, daß 
mit Vegetation bedeckte Flächen jedenfalls ſehr viel mehr, in manchen 
Fällen gewiß vier- bis fünfmal fo viel Waſſer, während ihrer Vege— 
tation verbrauchen als überhaupt auf derſelben Fläche als Regen, 
Thau oder Schnee ſich niederſchlägt ?). Die Quelle dieſes Waſſers 


1) Für die Wieſe haben wir die Verſuche von Schübler (Grundſätze der 
Meteorologie, Leipzig 1831, S. 74). Ein altheſſiſcher Morgen Wieſe verdunſtet 
bei Tübingen während der Vegetationszeit Mai bis Auguſt) ungefähr 
12,330,480 F/, erhält aber im ganzen Jahr nur 4,800,000 / durch Regen 
und Schnee. Für den Wald ſind mir keine direkten Verſuche oder Beobachtungen 
bekannt. Eine annähernd richtige Grundlage bietet für die niedrigſte Beſtim— 
mung vielleicht folgende Zuſammenſtellung. Nach Dr. J. Sachs (Handbuch 
der Experimental-Phyſiologie der Pflanzen, Leipzig 1865, S. 231) verhält ſich 
die Verdunſtung von der Blattfläche zu der von einer gleich großen Waſſerfläche 
bei der Silberpappel wie 1: 28, bei der Sonnenblume wie 1: 23, im Mittel 
wie 1: 25. — Die ſogenannte Waſhington-Ulme zu Cambridge (von nicht be— 
ſonderer Größe) brachte in einem Jahre nach Gray 7 Millionen Blätter, die 
eine Fläche von 200,000 QFuß darſtellten Co ultas, What may be learned 
from a Tree, p. 34). Ich will annehmen, daß damit beide Blattflächen zu— 
gleich gemeint ſind und, da die oberen Blattflächen weniger ausdunſten als die 
unteren, will ich nur eine verdunſtende Fläche von 100,000 Fuß annehmen. 
Geben wir der Krone 40’ Durchmeſſer, jo können 30 (eigentlich 33,3 . .) ſolche 
Bäume auf einem altheſſiſchen Morgen zu 40,000 O Fuß ſtehen, deren aus— 
dünſtende Blartfeiten alſo eine Fläche von 75 Morgen repräſentiren, die nach 
Sachs alſo gerade dreimal ſo viel ausdunſten als ein Morgen Waſſerfläche. — 
Nach Stark [Dr. E. E. Schmid, Lehrbuch der Meteorologie, Leipzig 1860, 
S. 597) beträgt die Verdampfung vom Waſſer bei Augsburg in den Monaten 
Mai bis Auguſt nach 14,-jährigem Mittel 31 Pariſer Zoll, alſo für den altheſſ. 
Morgen 102, 754,0 Cub.⸗Fuß 6, 165,240 #2. vom Waſſer und 18,495,720 £4, 
vom Wald, d. h. 2½ Mal ſo viel als im ganzen Jahre bei Augsburg auf den 
Morgen Schnee und Regen fällt (nämlich 7,399, 980 J. nach Dove, Klimato— 
logiſche Beiträge, Berlin 1857, S. 172). Aus dem Geſagten geht jedenfalls 
ſo viel hervor, daß die Einwirkung des Waldes auf die Atmosphäre und ihren 
Feuchtigkeitszuſtand außerordentlich die einer gleich großen Waſſerfläche über— 
treffen muß. 

2) Vergleiche die vorige Anmerkung. — Von den auf ein beſtimmtes Ge— 
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iſt die in der Atmosphäre als Waſſerdunſt enthaltene Feuchtigkeit. 
Jeder poröſe Körper hat die Eigenſchaft dieſe Feuchtigkeit der Atmo— 
ſpäre zu entziehen. In ſehr geringem Grade zwar findet ſich das 
bei den gewöhnlichen unorganiſchen Bodenbeſtandtheilen: feſten 
Geſtein, Sand, Kalk; in ſehr viel höherem Grade ſchon bei allen 
thonhaltigen Subſtanzen. Am ausgezeichnetſten aber wirkt in dieſer 
Hinſicht die ſchwarze Subſtanz, die aus der Verweſung und Fäulniß 
vegetabiliſcher Körper hervorgeht, die wir hier mit einem allgemeinen 
Namen als „Humus“ bezeichnen wollen. Sie macht deu größten 
formloſen Theil des Torfes aus und bildet mit den unorganiſchen 
Beſtandtheilen des Bodens gemiſcht die ſogenannte Dammerde, den 
Kulturboden. Durch den Humus wird dem Boden eine außer— 
ordentliche Menge von Feuchtigkeit zugeführt und bis zu einem ge— 
wiſſen Grade auch in demſelben feſtgehalten!). Dieſen Humus 
liefert nun die Vegetation durch die Zerſetzung ihres Abfalls, ſie 
erhöht und erhält ſomit die Eigenſchaft des Bodens, Feuchtigkeit für 
den Bedarf der Pflanze zu ſammeln und in dieſer Weiſe macht die 


biet fallenden atmosphäriſchen Niederſchlägen werden im Mittel wenigſtens 
60 Procent durch die Flüſſe abgeführt Schleiden, Grundzüge der wiſſenſch. 
Botanik, 4. Auflage, Leipzig 1861, S. 619, f.). Fällt alſo auf den Morgen wie 
bei Tübingen im Jahr 4,800,000 J. Waſſer, jo bleiben davon für die Pflanzen 
der Wieſe nach Abzug des Flußwaſſers nur 1,920,000 72. disponibel, während 
ſie in den vier Sommermonaten allein ſchon wenigſtens 6 Mal ſo viel ver— 
brauchen; ganz ähnlich ſtellt ſich die Rechnung beim Wald. Dabei haben wir 
den Berechnungen die niedrigſten Zahlen zu Grunde gelegt, die directe Ver— 
dunſtung des Waſſers ohne Vermittlung der Pflanzen ganz vernachläſſigt, eben 
ſo die Menge des Waſſers, welches die Pflanzen in den übrigen acht Monaten 
verbrauchen, ſo daß wir gewiß nicht zu viel behaupten, wenn wir ſagen, daß 
ein Wald 10 Mal ſo viel Waſſer verdunſtet, als ihm von den atmosphäriſchen 
Niederſchlägen zugeführt wird. Dieſe letzteren erſcheinen daher für die Vege— 
tation im Großen von höchſt untergeordneter Bedeutung. Woher das den 
Pflanzen nöthige Waſſer ſtammt, werden wir ſpäter ſehen. 
) Marsh, Man and Nature, p. 23. 
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Pflanze ihr eignes, wenigſtens üppigeres Gedeihen ſelbſt möglich; 
dankbarer als der Menſch, hinterläßt ſie den Boden, auf dem ſie 
ſich ausbildete, durch den ſie ſich ernährte, reicher als ſie ihn vor— 
gefunden hatte. Was hier von der Vegetation im Allgemeinen ge— 
ſagt wurde, gilt im höchſten Grade vom Walde, der durch die 
Menge ſeiner Blattflächen eine unberechenbare Menge von Waſſer 
in die Luft verdunſtet, durch ſeinen Blattfall dem Boden alljährlich 
eine höchſt bedeutende Menge humoſer Beſtandtheile zufügt. 
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Durch die Waſſerverdunſtung wirkt nun die Vegetation und 
vor allen in ihrer maſſigſten Erſcheinung, dem Walde, ganz weſent— 
lich auf die darüber ruhende Atmosphäre ein. Bei dem Uebergang 
des Waſſers in Dunſtform wird nämlich eine große Menge von 
Wärme gebunden, die Vegetation wirkt abkühlend auf die Luft, am 
auffallendſten im Innern eines Waldes, wo durch Stämme und 
Kronen die Bewegung der Atmosphäre und ſomit auch der ſchnelle 
Ausgleich der Temperaturen in hohem Grade beſchränkt wird. 
Aber auch in dem Luftraume, der über einer reichen Vegetationsdecke 
ruht, macht ſich dieſe abkühlende Wirkung geltend, wie jeder Fuß— 
gänger erfahren hat, der in der Hitze aus einem reifen Kornfelde 
auf eine friſche Wieſe überging, wo ſogleich die Wärme weniger 
drückend iſt. Daß die Vegetation durch die Waſſerverdunſtung den 
abſoluten Feuchtigkeitsgehalt der auf ihr ruhenden Luft erhöht, ſo 
lange bis Winde auch hier einen Ausgleich wieder herſtellen, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt und zeigt ſich z. B. in der ungleich größeren 
Menge des Thaues, der ſich auf eine Raſenfläche im Vergleich zu 
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einem nackten Boden niederſchlägt. Beide Wirkungen vereinigt, 
haben nun noch weitere wichtige Veränderungen in der Atmosphäre 
zur Folge. Die atmosphäriſche Luft kann bei jeder gegebenen 
Temperatur immer nur eine ganz beſtimmte Menge von Waſſer in 
Dunſtform in ſich aufnehmen und erhalten. Wird entweder die 
Temperatur erniedrigt oder der Luft eine größere Menge Feuchtig— 
keit zugeführt, ſo ſcheidet ſich ein großer Theil der Feuchtigkeit in 
Form kleiner Bläschen aus, bildet ſo Nebel (Wolken) und, wenn die 
Ausſcheidung ſtärker wird, Tropfen, die dann als Regen herab— 
fallen. Große, mit Vegetation bedeckte Flächen und vor Allem ausge— 
dehnte Wälder wirken nun ebenſowohl abkühlend als die Feuchtigkeit 
vermehrend auf die über ihnen befindlichen Luftſchichten und disponiren 
dieſelben zu Nebelbildung und Regen, und führen durch letzteren 
direkt dem Boden wieder Waſſer zu. Alle Beiſpiele durch welche 
Schouw! beweiſen will, daß die Entwaldung keinen Einfluß auf die 
Regenmenge ausübt, ſind völlig unbeweiſend, weil ſelbſtverſtändlich 
die Entfernung von ein paar Morgen Wald in einem Lande mit kühlem 
Klima wie England und Seeland gar keinen erkennbaren Einfluß 
haben kann. Die Unterſchiede zwiſchen bewaldet und waldlos 
müſſen natürlich bedeutender ſein als in den von Schouw ange— 
gebenen Beiſpielen. Auch widerſpricht ſich Schouw in demſelben 
Buche ſelbſt, weil er ſich doch der ſich ſo allgemein aufdrängenden 
Wahrheit nicht verſchließen kann, indem er ſagt ): „Fragen wir 
nach dem Einfluß der Wälder auf die Atmosphäre, ſo zeigt ſich der— 


1) J. Fr. Schouw, Die Erde, die Pflanzen und der Menſch. Deutſch 
von Zeiſe, Leipzig 1851, S. 156. 

2) Ebenda S. 154. Vergleiche auch Prof. Krutſch über den Einfluß der 
Waldungen auf die Regenverhältniſſe in der gemäßigten Zone im 11. Bande 
des Tharandter Jahrbuchs. 

Schleiden, Für Baum u. Wald. 4 
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ſelbe in der heißen Zone am deutlichſten. Die Wälder ver— 
mehren Regen und Feuchtigkeit und rufen Quellen und rinnende 
Waſſer hervor.“ Schon Fernando Colon) ſchreibt die vielen 
friſchen Regen an den Küſten von Jamaica dem Waldreichthum zu 
und erwähnt, daß auf Madeira auf den Azoren und Canaren der 
Regen eben ſo häufig geweſen ſei als auf Jamaica, aber durch die 
Entwaldung faſt ganz aufgehört habe. Schon im 16. Jahrhundert 
warnt Sully, im 17. Jahrhundert Colbert vor der Vernichtung 
der Wälder. Der Emir Fakr-el⸗eddin pflanzte unter Sultan 
Murrad IV. im 17. Jahrhundert jenſeits Berut in Syrien einen 
Pignolenwald, um das Klima der Stadt zu verbeſſern?). So alt 
iſt die Auffaſſung und Anerkennung jener wichtigen Thatſache, aber 
erſt ſehr ſpät hat man angefangen, ſie im Großen zu würdigen. 
Duhamel und Reaumür wieſen zuerſt auf die große klimatiſche 
Bedeutung der Wälder hin und Büffon ſagte ſehr richtig: „Je 
länger ein Land bewohnt iſt, um ſo wald- und waſſerärmer wird 
es.“ Thouin, Rozier, Rauche in Frankreich, Niemann in 
Schleswig-Holſtein, Arndt und Bazko in Preußen, Kaſthofer 
in der Schweiz und viele andere warme Vaterlandsfreunde haben 
ſich dann zu Vertheidigern der Wälder gegen die überhand nehmende 
Vernichtung aufgeworfen, ohne daß bis jetzt ſchon die großen dabei 
zu Tage gekommenen Wahrheiten allſeitig anerkannt, geſchweige 
denn vollſtändig verwerthet worden wären, ſo daß es wohl noch der 
Mühe lohnt, immer wieder von Neuem darauf aufmerkſam zu 
machen. 


) Vida del Almirante. Cap. 58. 


2) Paulus, Sammlung der merkwürdigſten Reiſen in den Orient, 
Theil I., S. 52. 
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Nur kurz will ich hier noch einen Punkt berühren, der erſt in 
neuerer Zeit Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtung geworden 
iſt, der vielleicht noch weiterer Unterſuchungen bedarf, aber auch von 
ſo großer Wichtigkeit iſt, daß er die größte Aufmerkſamkeit verdient. 
Es iſt ſeit den älteſten Zeiten ganz im Allgemeinen anerkannt worden, 
daß Bäume und überhaupt friſche Vegetation in der Nähe menſch— 
licher Wohnungen den Luftkreis geſünder machen ). Als man ſeit 
Prieſtley anfing die Atmosphäre chemiſch zu unterſuchen, ſchrieb 
man dieſe Erſcheinung vorzüglich der Verbeſſerung der Luft durch 
größern Sauerſtoffgehalt und Verminderung der Kohlenſäure zu. 
In neuerer Zeit glaubt man aber eine ganz beſtimmte Einwirkung 
der Pflanzen auf die krankmachenden Stoffe in der Luft, insbeſondere 
auf die Sumpfmiasmen erkannt zu haben. Man fand, daß die 
großen Sümpfe in Virginien und Carolina in einem Klima, welches 
dem von Italien ſehr nahe kommt, ſelbſt für die Europäer ganz unge— 
fährlich ſind, ſo lange dieſelben mit Wald bedeckt ſind und daß die 
Luft erſt ungeſund wird, wenn der Wald gefällt iſt?). Maury war 
der Anſicht, daß einige Reihen Sonnenblumen, die man zwiſchen das 
Obſervatorium von Waſhington und die ſumpfigen Ufer des Potomaks 
gepflanzt hatte, die Bewohner vor den Sumpffiebern, denen ſie früher 
ausgeſetzt waren, geſchützt hätten. Dieſe Beobachtung wurde in Italien 
beſtätigt. Große Pflanzungen von Sonnenblumen wurden auf den 
Alluvialablagerungen des Oglio, oberhalb ſeiner Mündung in den 
See von Iſeo angelegt und ſollen von entſchiedenem Einfluß auf 
die Geſundheit der Umgebung geweſen fein?). Nach Rigaud de 
Lille ſind die Gegenden Italiens, die durch eine Waldwand ge— 


1) v. Hohenſtein, Der Wald, p. 41; Aus der Natur XXII., 813. 
2) Marsh, Man and Nature, p. 155. 
3) II Politecnico Milano, April e Magg. 1863. p. 35. 
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ſchützt find, frei von Fiebern, während dieſelben in den ungeſchützten 
Theilen heftig auftreten !). In den Toscaniſchen Maremmen haben 
die Sanitätsbehörden die Anpflanzung von 3 — 4 Reihen weißer 
Pappeln empfohlen in der Weiſe, daß fie die von den Malaria— 
gegenden herwehenden Luftſtröme auffangen 2). 


12, 


Die Folgen der Entwaldung eines Landes laſſen ſich nach dem 
Vorhergenden ſehr leicht entwickeln. Wir wollen dabei verſuchen, 
unſeren Schilderungen durch hiſtoriſche Nachweiſe reale Unterlagen 
zu geben. Denken wir uns zunächſt ein größeres Gebiet, etwa wie 
Deutſchland oder noch größer und mit wenig untergeordneten Aus— 
nahmen, ganz mit Wald bedeckt. Kein Sonnenſtrahl erreicht den 
Boden, um ihn zu durchwärmen und auszutrocknen. Die Niede— 
rungen ſind naſſe oder Sumpfwälder. Die Luft über dieſer Wald— 
maſſe iſt kühl und feucht, die darüber hinſtreichenden Winde kühlen 
ſich ab und werden rauh, bringen ſie Feuchtigkeit mit wie in Europa 
alle Weſtwinde), ſo ſtürzt ein großer Theil derſelben in häufigem 
und heftigem Regen, im Winter in ſtarken Schneefällen herab. Die 
Winter ſind lang und kalt, die Sommer trüb und feucht. Wir 
haben damit den Zuſtand des mittleren Europa geſchildert, wie ſich 
derſelbe kurz vor dem Beginn unſrer Zeitrechnung darſtellte. He— 
rodot?) (469 v. Chr.) ſchildert die Krim, kleine Tartarei und 


) Becquerel, Des climats etc. p. 9. 

2) Ant. Salvagnoli-Marchetti, Raporte sul Bonificamento 
delle Maremme Toscane, Firenze 1859, p. XXXXI und 124. 

8) IV., 28, 9. 


99 


Ukraine als leidend unter der Härte des achtmonatlichen Winters, 
auch die übrigen vier Monate ſeien rauh und zeigen trüben Himmel. 
Dieſelbe Gegend beſchreibt Virgil!) (50 v. Chr.) als vor Kälte 
erſtarrend, im Winter unter 14 Fuß hohem Schnee vergraben, daß 
die Menſchen den gefrornen Wein mit Aexten zertheilen und für ſich 
ſelbſt Winterwohnungen in die Erde graben müſſen; und in dieſelben 
Klagen bricht 40 Jahre ſpäter der dorthin verbannte Ovid aus 7). 
Varro“) (72 v. Chr.) ſchildert das ſüdliche Frankreich als un— 
fähig, Wein, Oelbäume und Obſt hervorzubringen. Diodorus 
Siculus “ (45 v. Chr.) nennt die ganze Zone nördlich von den 
Pyrenäen und Alpen vom Weſten Frankreichs bis zum ſchwarzen 
Meere kalt und rauh, erzählt, wie nicht Einzelne nur, ſondern ganze 
Heere über die gefrornen Ströme zögen und macht dabei Rhone, 
Rhein und Donau namhaft; er erwähnt der Furchtbarkeit der 
Winterſtürme und der Unmöglichkeit, dort Oelbäume und Wein zu 
cultiviren. Caeſars) (52 v. Chr.) preiſt die Abhärtung der 
Schwaben durch die Kälte. Strabot) (24 n. Chr.) jagt, am 
Dnieper wachſe kein Wein oder trage, wenn gepflanzt, keine Früchte, 
und erzählt, daß ein Feldherr des Mithridat den Barbaren auf 
dem gefrornen Aſow'ſchen Meere eine Schlacht geliefert. Gleiche 
Schilderungen entwerfen Pomponius Mela?) (40 n. Chr.) von 
Thracien, Seneca) 55 n. Chr.) von Deutſchland, Petronius 


) Georgica III., V. 349 — 83. 

2) Klagelieder, III., Eleg. IV., X. 

3) Landbau J., 7. 

4) Lib. V. c. 15 f. 

5) Galliſcher Krieg IV., 1. 

6) Geographie (von Großkurd) Buch II., 18. 9; VII., 3818. 
) Geographie II., Cap. I. 

8, Ueber die Vorſehung, Cap. 4. 
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Arbiter !) (60 n. Chr.) von Frankreich, zu deſſen Zeit es noch 
ſprichwörtlich war zu ſagen: „kälter als ein galliſcher Winter“; der 
ältere Plinius?) (74 n. Chr.) von der Krim, Papinius Sta⸗ 
tiuss) (85 n. Chr.) von der Donau und Rheingegend, Tacitus“ 
(97 n. Chr.) von Deutſchland, Plinius) (99 n. Chr.) von den 
Donauländern und Plutarch“) (101 n. Chr.) von der Krim. 
Dieſe Beiſpiele werden genügen zu zeigen, daß es nicht die Anſicht 
Eines vielleicht durch ſeine Phantaſie oder durch vergrößernde Er— 
zählungen verführten Schriftſtellers iſt, die wir mittheilen, ſondern 
daß es die ganz gründliche auf den Berichten unzähliger Augenzeugen 
beruhende Darſtellung der damaligen Landeskundigen iſt, und wir 
fügen nur noch hinzu, daß alle alten Schriftſteller über die Rauh— 
heit und Kälte der von Norden, alſo aus den geſchilderten Regionen 
her wehenden Winde klagen. 

Beim Beginn unſrer Zeitrechnung drangen die großen Völker— 
züge der Germanen von Aſien her in das mittlere Europa ein und 
gaben den Ländern eine dichtere und beſonders eine Ackerbau liebende 
Bevölkerung, wodurch ſie ſich weſentlich von den junkermäßig nur 
jagd⸗ und kriegliebenden, ſonſt aber faullenzenden Kelten, die von 
ihnen verdrängt wurden, unterſcheiden?). Sie begannen die von 
ihnen eingenommenen Länder zunächſt auszulichten durch Nieder— 
ſchlagen der Wälder in den Gegenden, die die größte Ausſicht auf 


1) Satiren, von Weidmann, 10. 
2) Naturgeſchichte IV., 12. 
3) Wälder. Buch 5, 1. V. 127-29. 
4) Ueber Sitten der Deutſchen, Cap. 2, 4, 5. 
5) Lobrede, Cap. 12. 
6) Ueber die Flüſſe, XV.; 1, vom Staate, Buch III., Cap. 9, 15. 
7) Mommſen, Röm. Geſch. 1854) I., 207 f. Cicero, vom Staate, 
Buch III., Cap. 9, 15. 
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vortheilhaften Anbau darboten. Nun drang die Sonne ein, trock— 
nete den verſumpften Boden aus, erwärmte ihn und dadurch die 
auf ihm ruhenden Luftſchichten, die Wolkenbildung und der Regen 
verminderten ſich, ebenſo die Schneemaſſe im Winter und dieſe 
Jahreszeit verlor ihre furchtbare Strenge. Sowie die Entwaldung 
fortſchritt, zeigten ſich dieſe günſtigen Wirkungen in immer höherem 
Grade und wir begegnen hier wohl der Stufe, auf welcher wir die 
Länder der alten Welt, d. h. das ſüdweſtliche Aſien und den Süden 
von Europa beim Beginn der Geſchichte zwiſchen 1000 und 500 
Jahren vor unſerer Zeitrechnung finden. Die Erklärer der Bibel, 
wie der alten Klaſſiker ſind oft auf ſehr wunderliche Kombinationen 
gerathen, weil ſie von der Möglichkeit einer klimatiſchen Veränderung 
eines Landes keine Ahnung hatten und ſo ohne Weiteres die Berichte 
moderner Reiſenden auf die Natur jener Länder in alten Zeiten 
glaubten übertragen zu dürfen. Hatte doch ſchon der geiſtreiche und 
gründliche Kenner des Landbaues Columella) (43 n. Chr.) die 
allmähliche Veränderung des Klima's anerkannt und Appian? 
(174 n. Chr.) führt ausdrücklich die Verſchiedenheit des ſüdlichen 
Frankreichs zu ſeiner Zeit von dem zur Zeit der erſten Cäſaren an. 


13. 


Beginnen wir mit dem Oſten, ſo finden wir die Bemerkung 
Herodot's!), daß zu feiner Zeit in Meſopotamien (wegen zu großer 
Feuchtigkeit des Klima's) kein Wein gebaut werden konnte, und noch 


1) Vom Landbau, Buch J., Cap. J. 
2) Celtica. 
3) I., 193. 
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zu Theophraſt's Zeit (370 v. Chr.) verſuchten die Griechen ver- 
gebens den Anbau von Wein in Babylon !), der 400 Jahre ſpäter 
nach Strabo's Angabe dort vortrefflich gedieh. Weder die Schil— 
derungen der Fruchtbarkeit des alten Paläſtina zur Zeit der Könige, 
noch auch die häufige Erwähnung der großen Wälder, wie nament— 
lich des Waldes Ephraim, Bethel, Chareth, Baſan u. ſ. w.?) finden 
in dem gegenwärtigen Zuſtande den geringſten Wiederhall. Selbſt 
Strabo?) ſpricht noch von dem unermeßlichen Walde ſüdlich von 
Aka in der Nähe des Karmels. An Kleinaſiens Küſte läßt Homer 
am Fuße des „quellenreichen“ Ida die 3000 Stuten des Priamus 
weiden, wo jetzt weder Quellen noch Wieſen find und in dem, wogen— 
drängenden Kanthos“ Lykiens ſucht man jetzt im größten Theil des 
Jahres vergebens nach Waſſer. Der „waldreiche Nerytus“ und 
„Zakynth“ des Homer, Heſiods Waldgebirge Pelions, Theo— 
phraſts Waldungen am Parnaß und Helikon, am Taygetos und 
Kyllene ſind verſchwunden oder zu dürftigem Geſtrüppe herabge— 
ſunken. „Poſeidons Fichtenhain“ findet längſt auf dem Iſthmus 
von Korinth keinen paſſenden Boden mehr; die „Roſſenährende 
Argos“, die Lotoswieſen, die weichen waſſerreichen Sümpfe des 
Homer ſind jetzt für Griechenland bedeutungsloſe Worte geworden. 
Ebenſo beweiſt die häufige Erwähnung der reichen Rinderheerden 
in den Niederungen, z. B. in Elis ), ein Klima, welches noch um 
vieles feuchter war als gegenwärtig. Gehen wir nach Italien, ſo 
erfahren wir, daß Veji von großen Wäldern umgeben war und daß 


) Theophraſt, Pflanzengeſchichte IV., 4. 

2) Sof. XVII., 15, 18; 1. Sam. XIV., 25; 2. Sam. XVIII., 6; 
2. Kön. II, 24; 1 Sam. XXII., 5; Sachatja XI . 

3) XVI., 2, 8. 27—28, S. 258 f. 

) Homer, Ilias II., 677. 
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ſelbſt die abgehärteten römiſchen Krieger bei der Belagerung em— 
pfindlich von Schnee und Kälte litten ). Der Wald von Cimitria 
(bei Viterbo) war noch 300 Jahre v. Chr. jo undurchdringlich, wie 
zu Livius' Zeit um Chr. Geb.) die germaniſchen Wälder, ſo daß 
Reiſende ſich fürchteten, ihn zu betreten ). Betrachten wir endlich 
Spanien, ſo erzählt uns Livius, daß zur Zeit des zweiten puni— 
ſchen Krieges (218 v. Chr.) am Ebro der Schnee 30 Tage liegen 
blieb und ſelten weniger als 4 Fuß hoch wars). 


1 


Während nun das mittlere Europa ſich allmählich durch fort— 
geſetztes Ausrotten der Wälder und herbeigeführte größere Milde 
des Klima's zur höchſten Stufe der Fruchtbarkeit und Annehmlichkeit 
erhob, deren die Länder in dieſen Breiten überhaupt fähig ſind, ſo 
fingen in jenen ſüdlichen Gegenden Europa's ſchon allmählich die 
nachtheiligen Wirkungen zu allgemeiner Bodenentblößung an, ſich 
zu zeigen. Wenn zur Zeit des Kaiſers Julian die Seine noch alle 
Jahre zufror und nach Strabo in den burgundiſchen Sumpf— 
wäldern nur Schweine gemäſtet wurden, ſo wächſt hier jetzt der 
köſtlichſte Wein, den man in Paris, in dem mildeſten Klima des 
mittleren Europa, genießt. Statt des Rennthiers, Elens und Wi— 
ſents, die noch zu Cäſars Zeit die Haiden und Wälder Deutſchlands 
durchſtreiften, weidet der fleißige Landmann auf wohlgepflanztem 
fruchtbarem Boden jetzt große Heerden nützlicher Rinder oder züchtet 


1) Livius, Geſch. V., 13. 
2) Livius IX., 36. 
3) Livius XXI., 61. 
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das feine wärmeliebende Electoralſchaf. Die finſtern ſchneegedrückten 
Wälder der Rhein-, Main- und Donauufer werden jetzt von ſchönen 
Maronen- und Wallnußhainen erſetzt, oder haben den köſtlichſten 
Reben Platz gemacht. 


15. 


Dagegen ſind die leichten ſchönen Weine von Koptos, deren 
Athenäus erwähnt, von Arſinoe, die Strabo rühmt, die Weine 
von Mendes und Mereotis, die noch Horaz geprieſen, der immer 
glühender werdenden Wüſtenluft gewichen. Und nur Alexandrien 
baut noch den rohen, ſchwarzen und ſchweren Wein für Bauer— 
jungen. Selbſt die von Theophraſt als üppig gedeihend geſchilderten 
Akazien der Wüſtenthäler fangen nach Rußegger an zu ver— 
kümmern. Der Grund liegt nahe, wenn wir durch Pouchet) er- 
fahren, daß im Delta von Oberägypten, das früher nie mehr als 
5 — 6 Regentage im Jahre hatte, die Zahl derſelben auf 45 — 46 
geſtiegen iſt, ſeit die von Mehemet Ali angepflanzten 20 Millionen 
Bäume herangewachſen find. Ganz ähnliche Erſcheinungen ſcheinen 
am Suez⸗Canal hervorzutreten. Der Grund, worauf Ismailia er— 
baut iſt, war früher eine Sandwüſte. Seit der Boden vom Canal— 
waſſer durchdrungen iſt, ſind überall Bäume, Sträucher, Kräuter 
der verſchiedenſten Art aus dem Boden hervorgeſchoſſen und mit 
dem (Wieder- Erſcheinen der Vegetation ändert ſich auch das Klima. 
Noch vor zwei Jahren war Regen in jenen Gegenden unbekannt, 
vom Mai 1868 bis Mai 1869 fiel vierzehn mal Regen und einmal 


1) Neue freie Preſſe 19. Dez. 68. Ausführlich darüber ſpricht auch Marsh, 
Man and Nature, p. 189 f. 
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ein ſolches Schauer, daß es den Arabern, die nie dergleichen erlebt, 
als ein unheimliches Phänomen vorkam ). Der Schluß nach rück— 
wärts iſt dann leicht. Noch erkennt man in dem früher als das 
Paradies der Fruchtbarkeit geprieſenen Meſopotamien die unzähligen 
Bewäſſerungskanäle, wenn auch zum Theil ſchon verfallen; aber 
der Waſſerreichthum des Euphrat, der ſie früher ſpeiſte, iſt längſt 
verſiegt?). Ja, nicht nur das, es hat die Vernichtung der vegeta— 
tiven Bodendecke das ganze, einſt ſo fruchtbare Gebiet zu einer ent— 
ſetzlichen Wüſte gemacht, in der der Flugſand eine Stadt nach der 
andern vernichtet und begräbt. Ich werde aber darauf ſpäter noch 
einmal zurückkommen müſſen. Heut zu Tage würden die Israeliten 
keine Noth haben über den Jordan zu gehen, der, wie die früheren 
Ufer beweiſen, um mehrere hundert Schritt ſchmäler und zugleich 
um wenigſtens 4 Fuß flacher geworden tjt?). Die meiſten Quellen 
und Bäche Paläſtina's ſind vertrocknet und die Fruchtbarkeit des 
Landes, die ſelbſt noch im früheren Mittelalter gerühmt wird) hat 
einer troſtloſen Dürftigkeit Platz gemacht. Im Innern Griechen— 
lands nimmt die Trockenheit der Atmosphäre immer mehr zu, die 
Bergbäche verſchwinden, Geſtrüppsvegetation greift um ſich. Auf 
vielen 3000“ überragenden Bergen findet man noch die Spuren 
einer früheren reichen Pflanzenwelt, ſelbſt die Rinnſale ehemaliger 
Bäche ſind noch deutlich, aber Waſſer und perennirende Vegetation 
ſind verſchwunden. Vom Meere her drängt mehr und mehr die 


1) Wiener neue freie Preſſe, 10. Mai 69 Abendblatt, Beilage, nach Bes 
richten in engliſchen Zeitungen. 

2) Ritter, Aſien. 

3) Nach Maundrell und Belon in Paulus, Sammlung der merk— 
würdigſten Reiſen in den Orient, I., 324; II., 103, 253. 

4) Marsh, Man and Nature, p. 238. 
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Steppenflora herein, Gräſer und nützbare Kräuter verſchwinden und 
Salzpflanzen, ſelbſt ſolche, die Theophraſt noch gar nicht einmal 
kannte, treten vor!). In Italien find die Zeiten lange verſchwun— 
den, wo man im Winter das Eis der Tiber zerſchlug um ſich zu 
baden?) oder Horaz; ) ſang: 

„Siehe, wie ſchimmernd von hohem Schnee 

Soracte daſteht und wie der Wald gebeugt 


Die Bürde nicht mehr trägt und wie von 
Schneidender Kälte der Fluß erſtarrt.“ 


Selten glänzt der Schnee noch für kurze Zeit auf dem Soracte, die 
Wälder, die er beugte, ſind verſchwunden, die Tiber friert nicht mehr 
zu und der Römer umtanzt, wie der Nordländer ein Freudenfeuer, 
den Brunnen, auf dem ſich einmal ein Stück Eis zeigt. Das Klima, 
um 5—6 Grad wärmer und trockener geworden, zeitigt nicht mehr 
die köſtlichen Apfel- und Birnenſorten, die Plinius aufzählt, an 
ihre Stelle ſind Agrumen getreten; der Scirocco zieht mit ſeinem 
lähmenden Gluthhauch über Neapels Fluren. Der zwiſchen Piemont 
und den römiſchen Staaten liegende Theil der Apenninen iſt ſeit 
langer Zeit entwaldet und all dem Elende verfallen, das der Wald— 
verwüſtung in den Bergen auf dem Fuße folgt. Hohenſtein 
durchwanderte dieſes Land und fand ungeheure Strecken gänzlich 
unkultivirt. Das Holz iſt beiſpiellos theuer und wird von Genua, 
wo es ſeewärts ankommt, in das Gebirge getragen. Auch in der 
Nähe von Genua findet man viel ausgedorrtes Land, aber keine 
Spur von jungen Waldanlagen ?). Durch die Entwaldung beſon— 
ders der Apenninen wurden auch die nördlicheren Länder bis zum 


1) Fraas, Klima und Pflanzenwelt, S. 63—65, 79. 

2) Juvenal, Satir. VI., 521. 

3) Oden I., 9. 

4) A. Hohenſtein, Der Wald u. ſ. w. Wien 1860; S. 178; S. 202—3. 
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Po ven verwüſtenden Angriffen des Scirocco ausgeſetzt. Aber ähn— 
lich wie bei Cairo hat ſich auch bei Ravenna die Wiederanpflanzung 
des Pinienwaldes von Porto ſegensreich erwieſen und die Stadt 
vor den Angriffen des Scirocco geſichert ). Unter den Bourbonen, 
bei denen man zweifeln kann, ob die oft an Blödſinn grenzende Un— 
fähigkeit oder die ſittliche Verworfenheit der ganzen Verwaltung den 
Vorrang behauptet, waren die Steuern auf Waldbeſitz ſo hinauf— 
getrieben, daß die Eigenthümer den Wald um jeden Preis ver— 
nichteten, oder den Beſitz aufgaben, worauf die Beamten das Nieder— 
ſchlagen der Waldung übernahmen ). Damit traten denn auch 
alle Folgen der Waldverwüſtung ein, insbeſondere die den Acker— 
boden wegſpülenden Wolkenbrüche und Ueberſchwemmungen und 
man hat z. B. berechnet, daß von dem Ackerland der Liguriſchen 
Provinzen bereits ¼10 weggeſpült oder unfruchtbar geworden find ,. 
Die Mella, die einen Theil des Gebiets von Brescia durchläuft und 
ſich in den Oglio ergießt, war von älteſten Zeiten wegen ihres 
ſanften Fließens berühmt“) und bildete eines der anmuthigſten und 
blühendſten Thäler in den italieniſchen Alpen. Eiſenwerke im oberen 
Thale hatten ſchon lange die Waldungen des Quellengebiets an— 
gegriffen und dadurch war allerdings die Waſſermenge des Fluſſes 
allmählich geringer geworden. Aber der größere Abſatz der Stahl— 
waaren von Brescia hatte die Thätigkeit der Eiſenwerke und damit 
die Vernichtung der Wälder ſo geſteigert, daß am 14. und 15. Aug. 
1850 die Mella, die bis dahin nie eine gefährliche Ueberſchwemmung 


) Le Alpi che eingono Italia, Torino 1845, I, 1 p. 370 f. 

2) II Politecnico Milano, Maggio 1862 p. 234. 

3) Annali di Agricoltura, Industria e Commercio, Torino, 1862 — 3. 
Vol. I., pag. 77; Marsh, Man and Nature p. 220. 

) »molli flumine« Catull. 


62 


veranlaßt hatte, plötzlich durch einen gewöhnlichen Regen jo an— 
ſchwoll, daß ſie Dämme, Brücken, Faktoreien u. ſ. w. fortriß, die 
Wieſen und Aecker mit Schutt und Sand bedeckte und das ganze 
liebliche Thal in eine Wüſtenei verwandelte !). Sicilien, ſonſt die 
Kornkammer Europas muß es oft ſehen, wie ſein ſonſt ſo berühmter 
Weizen in der ausdörrenden Luft nothreif wird ). Die einſt ſo 
waldreiche Inſel hat nur noch einen einzigen größeren Wald, den 
Bosco di Carenia vom Fuß des Aetna bis an die Nordküſte; die 
frühere Fruchtbarkeit iſt dahin. Die Fiumaren, tief eingeriſſene 
Schuttbetten verwüſten nach jedem Platzregen die fruchtbaren Ebenen 
und find oft nach wenigen Stunden wieder waſſerleer ?). Sardinien, 
früher durch ſeine Waldreichthum bekannt, hat ebenſo unter der 
Verwaltung gelitten wie Italien und die Habſucht der Domainen— 
pächter, durch keine Kontrole im Zaume gehalten, hat ſo aufgeräumt, 
daß wohl bald kein Wald mehr auf Sardinien zu finden ſein wird ). 

Heute würde kein Martial noch die Kühle der dichten 
Schattenwälder am Tajo beſingen?). Der Reiſende, der von 
Madrid nach Segovia geht, ſtaunt mit Recht die prachtvolle 2000“ 
lange Brücke an, die über ein dürres Schuttbette hinüberführt, das 
man den Manzanares nennt, und von den höheren Bergen holt der 
Landmann kleine Bündel holziger Kräuter namentlich Lavendel), 
die unzulänglich das längſt verſchwundene Brennholz erſetzen 
müſſen “). In Mancha und Caſtilien fehlt auch dieſes und wie der 


) 
C. Fraas, Klima und Pflanzenwelt ©. 15. 
3) J. W. Coaz, Der Wald 1861, S. 43. 


5) Martial, Epigramme I., 49, Vers 15—16. 
6) Als Augenzeuge berichtet Roß mäßler über die Vernichtung der Wäl— 
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Araber mit Kamelmiſt, nährt der Caſtellane ſein Feuer mit ge— 
trocknetem Rindviehmiſt!). Darüber kann ſich freilich Niemand in 
einem Lande wundern, wo nichtswürdige Pfaffen, ſchurkiſche Fürſten 
und Granden ſich von je die Hand geboten haben, das Land moraliſch 
und phyſiſch zu ruiniren. Hier nur ein Beiſpiel, das unſeren Be— 
trachtungen nahe liegt. 1756 ließ die ſpaniſche Admiralität im 
Innern des Landes auf einmal zu 122 Linienſchiffen das Holz 
fällen, unbekümmert wie das gefällte zu verwerthen ſein werde. 
Es wurden denn auch 8 des Holzes theils von Bauern geſtohlen, 
theils verfaulte es auf dem Platze . 


16. 

Alle jene Zeichen eindringenden Wüſtenklima's haben eine und 
dieſelbe Urſache, die völlige Vernichtung der großen zuſammen— 
hängenden Wälder in einem Lande, insbeſondere aber die unvor— 
ſichtige Entblößung der Quellengebiete von ſchützendem Baumwuchs. 
Die Waldverwüſtung zeigt ſich in drei verſchiedenen Geſtalten. Die 
erſte iſt die direkte Vernichtung der Wälder durch Umhauen, um 
entweder das Holz zu verbrauchen oder um den Boden zum Acker⸗ 
bau zu benutzen, der, gewöhnlich von Anfang an nur dürftig, meiſt 
in wenig Jahrzehnten durch die der Entwaldung folgende Ver— 
ſchlechterung des Klima's ganz aufhört. Die beiden anderen Arten 


der in: die Natur von Ule, 2. Jahrgang No. 33. Ebenſo Dr. Wagner, 
Merkantiliſche Notizen über Spanien 1823. 

1) J. G. Klemm, Die Feuerung in Spanien, Dresdner Courrir den 
11. April 1869. 

2) Bourgoings Reiſen nach Spanien von Kayſer und Perthes. 
Bd. III., S. 252. 
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der Waldverwüſtung find indirekt. Eine Art, beſonders auf den 
Gebirgen, beſteht in dem Vernichten des jungen Nachwuchſes durch 
Weidevieh (Ziegen in Tirol und der Schweiz, Schafe in Spanien, 
das die jungen Baumpflanzen abweidet, dadurch das Verkümmern 
und zuletzt die völlige Vernichtung dieſes jämmerlichen Buſchholzes 
durch Lawinen und Platzregen herbeiführt!). Die dritte Art, vor- 
zugsweiſe in bevölkerten Ebenen verderblich, beſteht in der Ent— 
fernung der Bodendecke durch Entnehmen von ſogenannter Wald— 
ſtreu, nämlich den abgefallenen Blättern und Nadeln 2). Ueber die 
Zerſtörung der Wälder durch Weidevieh werden wir bei Betrachtung 
der Schweiz ausführlicher ſprechen können, hier wollen wir nur den 
dritten Punkt etwas eingehender behandeln. Im Herbſt werfen 
unſre Waldbäume das Laub ab, die eigentlichen Laubwälder alljähr— 
lich, die Nadelwälder nach und nach, da die Nadel das Blatt) bei 
dieſen eine zwei- bis dreijährige Dauer hat. Die durch das fallende 
Laub hervorgebrachte Bodendecke hat eine doppelte Bedeutung für 
den Wald. Das auf dem Boden liegende dürre Laub vertheilt das 
auf den Boden fallende Waſſer, ſo daß es nicht zu kleinen fließenden 
Rinnſalen zuſammenlaufen kann, es hindert die Verdunſtung und 
erhält ſomit dem Boden die aufgenommene Feuchtigkeit. Das iſt 
der eine Nutzen, den die Laubdecke dem Walde gewährt, aber es giebt 
noch eine andere, die wenigſtens für gewiſſe Bodenarten noch viel 
bedeutender iſt. Nicht jeder Boden iſt reich an auflöslichen (alkalt- 
ſchen) Mineralbeſtandtheilen; wo das aber der Fall iſt, wird man 
ihn, wenn er nicht geradezu auf Gebirgabhängen liegt, ſicher als 


1) Ueber den Jammer der Ziegenweiden klagen alle Forſtmänner, die über 
die Schweiz und Tirol geſchrieben haben. 

2) Man vergleiche insbeſondere Dr. Fr. Baur, Der Wald und ſeine Bo— 
dendecke, Stuttgart 1869. 
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Ackerland benutzen. Der Boden, der vor Allem dem Waldbau 
bleiben wird, iſt der tiefgründige Sandboden. Derſelbe enthält 
zwar auch Alkalien, aber in ſehr geringer Menge, die nur durch 
längere Einwirkung des kohlenſauren Waſſers auflöslich gemacht 
und ſo den Pflanzenwurzeln zugänglich werden. Dieſe auflöslichen 
Alkalien ſind aber ein Schatz, den man aufs Sorgfältigſte dem 
Boden erhalten muß. Auf der anderen Seite bedarf der Baum zu 
ſeiner Vegetation der Aufnahme einer ganz beſtimmten Menge von 
alkaliſchen Salzen, von denen nur ein Theil in den ausdauernden 
Theilen des Baumes ſich ablagert, ein anderer Theil die bei Weitem 
wichtigere Beſtimmung hat, die Umwandlung der aus dem Boden 
aufgenommenen rohen unorganiſchen Subſtanzen in organiſche Ver— 
bindungen durch ſeine Einwirkung herbeizuführen. Dieſer, nicht 
im dauernden Theil des Baumes abgelagerte, ſondern als löslich 
in den Säften bleibende Theil der alkaliſchen Salze wird nun während 
der Vegetation in das Laub übergeführt. Nach de Saussure 
enthalten 1000 Theile vom Eichenholz 2,0 Aſche und darin 0,7 
lösliche Beſtandtheile, von den Blättern aber im September 55, 
Aſche und darin 9,3; lösliche Beſtandtheile. Nach den mir bekannt 
gewordenen Analyſen enthalten im Mittel: 


Nadelholz 0,49 % Aſche, Nadeln 4,25 % 
Eichen 

e Blätter 7,0 „ 
Wuchen 9. ,f N 


Dieſe Aſchenbeſtandtheile fallen mit dem Laube wieder auf den 
Boden, dieſem einen Theil ſeiner mineraliſchen Schätze und zwar 
in der für zukünftige Aufnahme durch die Pflanze günſtigſten Form 
wiedergebend!). Nimmt man alſo dem Boden das Laub, fo nimmt 

1) Schleiden, Phyſiologie der Pflanzen und Thiere für Landwirthe, 
Braunſchweig 1850. S. 125 ff.; 140, f. 


Schleiden, Für Baum u. Wald. 9 
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man ihm einen ſehr weſentlichen und nicht leicht zu erſetzenden Theil 
der Pflanzennahrung und macht ihn mit der Zeit unfähig noch 
fernere Pflanzen, wenigſtens geſunde, zu tragen. Ein ſchlagendes 
Beiſpiel dafür bietet der ſogenannte große Garten bei Dresden dar, 
wo der Unſinn des Laubrechens, um einige elende Groſchen zu ge— 
winnen, im höchſten Flor ſteht und wo auch ſelten ein Baum ge— 
fällt wird, der nicht in irgend einer Weiſe kernfaul oder ſonſt krank 
iſt!). — Wie aber auf der einen Seite das faulende oder verweſende 
Laub die Alkalien, die es enthält, in Freiheit ſetzt, ſo daß ſie den 
Bäumen auch fernerhin zu Gute kommen können, ſo wirkt es auch 
auf der anderen Seite für Verbeſſerung des Bodens überhaupt. 
Die aus gefallenem Laub und anderen abgängig gewordenen Pflan— 
zentheilen erzeugte Modererde oder der Humus hat, wie oben be— 
merkt, die Fähigkeit aus der feuchten Atmosphäre den Waſſerdunſt 
aufzuſaugen und in großer Menge in ſich aufzunehmen. Bis zu 
zwei Fuß Tiefe enthält ein friſches Torfmoor bis / feines Gewichts 
an Waſſer, bei fünf Fuß Tiefe noch immer ¼ feines Gewichts ?). 
Nach Hausmann?) wiegt ein Kubikfuß Torf vom Bruchberge 
33 Pfd., getrocknet aus der oberen Bank nur 6 Pfd., aus der 
unteren Bank 11 Pfd. Von dem Humus aufgenommen wird der 
Waſſerdunſt zu tropfbar flüſſigem Waſſer verdichtet und dieſes ſinkt 
nun, ſeiner Schwere folgend, langſam in die Tiefe, bis es einen 
undurchlaſſenden Boden erreicht, auf dem es in kleinen Waſſerfäden 


) Vergleiche auch Vaupell, Bögens Indvandring: de Danske Skove 
p. 29, 46; Dr. Fr. Baur, Der Wald und ſeine Bodendecke, Stuttgart 1869. 

2) Morceau de Jonnes, Mémoires sur le deboisement etc. Brüssel 
1825, S. 173. 

3) Hausmann, Ueber den gegenwärtigen Zuſtand ... des Hannover⸗ 
ſchen Harzes. 1832. S. 294. ö 
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abläuft, ſich mit anderen vereinigt und endlich irgendwo als Quelle 
zu Tage tritt. Wenn der Abfluß des Waſſers aus dem Boden er— 
ſchwert oder ſtellenweiſe vielleicht unmöglich iſt, ſammelt es ſich an, 
der Boden verſumpft, wie man ſagt; es finden ſich mannigfache, 
die Näſſe liebende Pflanzen, beſonders Mooſe ein, die ſelbſt geeignet 
ſind Feuchtigkeit aus der Luft aufzunehmen und die durch ihr raſches 
Wachſen und Abſterben die Maſſe des Humus ſchnell vermehren; 
ſo bilden ſich dann die großen Anhäufungen von Modererde ver— 
miſcht mit halbzerſtörten Pflanzentheilen, wie Wurzeln und Aeſte, 
die oft eine Dicke von mehreren Fußen, ja ſelbſt Klaftern erreichen 
und, wenn der Wald über ihnen entfernt wird, die eigenthümlichen 
vegetabiliſchen Bildungen darſtellen, die man als Torfe, Moore, 
Mooſe bezeichnet, die wahrſcheinlich immer Zeichen früheren Wald— 
beſtandes ſind, aber wenn ſie einmal eine gewiſſe Mächtigkeit erreicht 
haben, in einer feuchten Atmosphäre, dann auch ohne Wald ſich er— 
halten, weiter fortwachſen und die Luftfeuchtigkeit aufſaugen können. 
Die Anſicht von der Entſtehung der großen Moore aus Wäldern, 
die auch Forſtleute theilen!), wollen wir hier noch etwas weiter be— 
gründen. Für manche Moore laſſen ſich hiſtoriſche Nachweiſe bei— 
bringen. So ergiebt die Schilderung, die Tacitus von dem großen 
Bourtanger Moor entwirft, daß dieſe jetzt vollkommen waldloſe 
Gegend damals ein ſumpfiger Wald mit einzelnen Blößen war J. 
Bei anderen liefern die im Moore ſich noch vorfindenden Baum— 
ſtämme, Stöcke und Wurzeln den Beweis, daß ſie ehemaliger Wald— 
boden ſind, jo die Moore auf dem Böhmiſch-Mähriſchen- Plateau ?), 


1) z. B. Herr von Berlepſch bei Dr. Rentſch, Der Wald im Haus: 
halt der Natur, 1862, S. 29. 

2) Tacitus, Annalen I., 63 am Ende und 64. 

3) A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer S. 170. 


5 * 
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in Böhmen), in Frankreich ?), und das große Donaumoor zwiſchen 
Neuburg und Ingolſtadt. Bei Letzterem verrathen auch noch die 
Ortsnamen wie Schönreut, Lichtenau, Hagau, Hardt, Walden 
u. ſ. w. die ehemalige Waldnatur der Gegend). Bei anderen 
Mooren und Sümpfen endlich ergiebt der Charakter der ganzen 
Umgebung, daß ſie früher mit Wald bedeckt geweſen ſein müſſen, ſo die 
Hochmoore um den Brocken und auf dem Belchen). Der Ueber— 
gang eines Waldes in Sumpf oder Torfmoor kann allerdings ſchon 
durch die Bodenverhältniſſe, mangelhaften Abzug der Gewäſſer, Ver— 
ſtopfung des Abfluſſes durch Schnee- und Sturmbrüche veranlaßt 
ſein; es giebt aber auch noch entſchieden eine andere Urſache, auf die 
zuerſt eingehender Credner aufmerkſam gemacht hats). Es iſt 
ſchon lange her, daß Zſchokke auf die großen Torflager von Ein— 
ſiedeln, Rothenthurm und des Urſerenthals aufmerkſam machte und 
die Vernachläſſigung ihres Abbaues beklagte“). Dieſe und manche 
andere ſind ohne Zweifel der Boden ehemaliger Wälder und zum 
Theil wenigſtens iſt bei ihnen die Urſache der Verſumpfung und 
Vertorfung vollkommen klar. Am auffälligſten zeigt ſich das bei 
dem großen Rothenthurmer Moor. Das breite, flache Hochthal 


1) Feſtgabe für die XVIII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe, 
bearbeitet von Dr, F. Stamm, Prag 1856. S. 70. 

2) Humboldt, Kosmos I., 298. 

3) H. Freiherr von Pechmann, Das Donaumoor in Bayern. Mün⸗ 
chen 1832. 

4 Warth in: Neue Jahrbücher für Forſtkunde von Wedekind. 1842. 
Heft 25 S. 89. 

5) Die Beeinfluſſung des topographiſchen Charakters gewiſſer Landſtriche 
Nordamerikas durch den Biber von Dr. H. Credner in Petermanns Mitthei— 
lungen 1869 IV., S. 139 — 142. 

6) Zſchokke, Die Alpenwälder 1804. S. 106, f. Das Moor von Ro- 
thenthurm iſt jetzt in regelmäßigen Abbau genommen. 
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zeigt von Rothenthurm bis Biberbrück eine ziemlich ebene Thalſohle, 
die durch ein großes Torflager gebildet wird. Gegen Biberbrück zu 
bildet ein feſterer Damm das abſchüſſige Ende des Moores, einen 
zweiten erkennt man etwas unter der äußeren Altmatt, an einem 
dritten läuft der von Altmatt kommende Bach, der ſich in den an 
der Weſtſeite des Thales zwiſchen den Bergen und dem Torfmoor 
am Fuß der erſteren von Biberegg bis Weißenbach ſüd-nördlich und 
dann bis Biberbrück faſt weſt⸗öſtlich fließenden Biberbach ergießt. 
Vertraut mit den ſchönen Unterſuchungen Credner's erkennt man 
in dem Ganzen leicht den Bau einer großen Bibercolonie, die drei— 
oder vielleicht viermal nacheinander den durch das bewaldete Thal 
fließenden Bach abdämmte, um ſich paſſende Wohnplätze zu ſchaffen 
und die angeführten Namen Biberegg, Biberbach, Biberbrück be— 
weiſen, daß dieſe Biberbaue noch zur Zeit, als ſich zuerſt Menſchen 
in dem Thale anſiedelten, vorhanden waren. Aehnliches gilt, wie 
uns aus glaubwürdigem Munde mitgetheilt wurde, im kleineren 
Maßſtabe von dem Torfmoor zwiſchen Zwieslen und Meiſtersrüti 
unterhalb Gais, wo der Name Meiſtersrüti noch an den ehemaligen 
Wald erinnert. Ueber das Einſiedler Torfmoor konnten wir uns 
keine genügenden Mittheilungen verſchaffen. Wir ſind überzeugt, 
daß man bei aufmerkſamer Unterſuchung noch gar viele Torfmoore 
als ehemalige in Wäldern angelegte Bibercolonien erkennen wird. 
Wenn wir von den doch nicht überall vorkommenden hohen, mit 
ewigem Schnee bedeckten Gebirgen abſehen, ſo geben Wälder und 
ihr Produkt, die Moore, allen Quellen, Bächen, Flüſſen und 
Strömen den Urſprung. 

Aber nicht überall ſind die Bedingungen zu Moorbildung ge⸗ 
geben. Wo der Boden, auf dem der Wald ſteht, ſehr durchläſſig 
iſt, ſo daß das Waſſer ſchnell in die Tiefen ſinkt, die von den 


70 


Pflanzenwurzeln nicht mehr erreicht werden, wenn der undurchläſſige 
Untergrund und feſtes Geſtein das Ablaufen des Waſſers in die 
niedrigeren Gegenden erleichtern, da kann ſich nie eine ſo große 
Maſſe vegetabiliſcher Subſtanz anhäufen. Hier können die Quellen 
nun fortbeſtehen, wenn der Wald fortdauernd erhalten bleibt. Geht 
dieſer verloren, ſo trocknet ſchnell die dünne Decke von Dammerde 
aus. Der trockne Boden wird zu Staub, verweht oder wird von 
dem fallenden Regen fortgeſpült in die tieferen Gegenden, bis nichts 
als das nackte Felsgeſtein noch bleibt. Daſſelbe tritt auch ein, wenn 
man ein noch ſo günſtig gelegenes Moor durch Grabenziehen ent— 
wäſſert, durch Kultur, die nicht auf neue Bewaldung gerichtet iſt, 
die Decke der ſchützenden und fortbildenden Mooſe zerſtört und ſo 
die nackte Moorerde den Sonnenſtrahlen, die zugleich austrocknend 
und chemiſch zerſetzend auf den Humus wirken, Preis giebt. Auf 
dieſe Weiſe wird dann durch Entwaldung der Quellengebiete an den 
Bergen, durch Kultur der Moore in den Ebenen die quellenbildende 
Kraft ſelbſt zerſtört und das Land geht unweigerlich einer allge— 
meinen Waſſerloſigkeit, der Wüſtennatur entgegen. Merkwürdig 
iſt, daß das nationalökonomiſche Geſetz, welches den Dingen nur 
ſo viel Werth beilegt, als Menſchenarbeit ſich darin verkörpert, ſich 
auch hier in der Natur geltend macht. Leichtſinnig vergeudet der 
Menſch ihre Schätze und er wird erſt dann anfangen, ſie werth zu 
halten und weiſe zu gebrauchen, wenn die Noth ihn gezwungen hat, 
durch unſägliche Arbeit das wieder herzuſtellen, was er gedankenlos 
verwüſtete, ſo lange die Natur es ihm freiwillig und unentgeltlich 
darbot. 
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15 b 

Die alte Welt hat in der eben angedeuteten Beziehung, näm— 
lich in der Verwüſtung, wohl ſchon ihr Aeußerſtes gethan. Es 
ſcheint faſt, daß die neue Welt, wir meinen hier das mittlere und 
nördliche Europa, auch auf dem beſten Wege war, es in dieſer Hin— 
ſicht ſeinen Lehrmeiſtern nachzumachen, ohne ſich von der Erfahrung, 
die jene gemacht hatten, abſchrecken zu laſſen !). Sehen wir die Ge— 
ſchichte der letzten 500 —800 Jahre für die genannten Gegenden 
durch, ſo ſtoßen wir überall auf eine unverantwortliche, oft faſt muth— 
willige oder wahnſinnige Vernichtung einer der wichtigſten Theile 
des nationalen Wohlſtandes und der Nationalwohlfahrt und gar 
häufig treten uns dann auch ſchon die ſchlimmen Folgen drohend 
entgegen. Dafür müſſen wir nur noch vorher auf zwei Punkte 
aufmerkſam machen, um ein volles Verſtändniß zu begründen. Für 
die nördlicheren Gegenden Europa's, die wir hier ins Auge faſſen, 
ſtellt ſich nämlich noch eine andere Wirkung der Entwaldung ein, 
wie für die ſüdlicheren Regionen. Wenn bei uns die Lichtung der 
Wälder auch bis zu einer gewiſſen Grenze das Klima mildert und 
wärmer macht, ſo tritt doch, wenn dieſe Grenze überſchritten wird, 
der entgegengeſetzte Erfolg ein. Die Wälder wirken nämlich in ge— 
gebenen Oertlichkeiten auch ſchon durch ihren bloßen Beſtand für 
die Milderung des Klima's, indem ſie die kalten und rauhen Nord— 
weſt⸗, Nord- und Nordoſtwinde brechen und von dem Hinterlande 


1) Hiſtoriſche Beweiſe für ehemalige Bewaldung liegen auch ſchon zur Ge— 
nüge in den Ortsnamen, ſo im Süden Breuil, Broglio, Brolio, Brolo, im 
Norden Brühl, —wald, —wold, —wood, —ſhaw, —ſkog, —fkov, an jo 
vielen Orten, wo jetzt kein Wald mehr vorhanden iſt. 
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abhalten ). Die Wirkung der Vernichtung der Wälder zeigt ſich 
daher im ſüdlichen Europa in faſt gänzlichem Waſſermangel und 
dürrem Wüſtenklima, im mittleren in Verminderung der Feuchtig⸗ 
keit oft auch gefahrdrohend und ſelbſt, wo das nicht eintritt, in 
rauhem, unwirthbarem Klima. Als Grenze zwiſchen beiden Re— 
gionen kann man die hohen Gebirgsmauern der Pyrenäen, der 
Alpen und der Berge am Südufer der Donau bis zum ſchwarzen 
Meere anſehen. So zeigt ſich denn, daß das richtige Maaß in 
Lichtung der Wälder überſchritten iſt, dieſſeits dieſer Grenze nicht 
nur durch die ſteigende Verminderung der Feuchtigkeit, ſondern auch 
durch das kälter und unfruchtbarer Werden des Landes. An den 
Weſtküſten und Inſeln freilich wird die eine ſchlimme Wirkung der 
Entwaldung, die Verminderung oder völlige Verſiegung des Waſſer— 
reichthums im günſtigſten Falle faſt ganz aufgehoben durch die un— 
vergleichlich größere Feuchtigkeit der Luft und die dadurch bedingte 
häufigere Wolkenbildung, welche den Feuchtigkeit verzehrenden Ein— 
fluß der Sonne von dem Boden abhält. Das ſchlagendſte Beiſpiel 
hierfür iſt England, Schottland und Irland. Allerdings hatte das 
zur Zeit des Strabo? und Ptolomäus ganz mit Wald bedeckte 
Britannien durch die Lichtung ſehr gewonnen. Noch im 11. Jahr- 


) Arago bemerkt im Bericht für eine Verſammlung über Forſtangelegen— 
heiten 1836: „Wenn an den Küſten der Normandie und der Bretagne der Wald— 
vorhang zerftört wird, jo werden dieſe Gegenden den milden Seewinden zu— 
gänglich gemacht und dadurch die Winterkälte vermindert; wenn daſſelbe aber 
an der Oſtgrenze von Frankreich geſchieht, ſo würden die dann einbrechenden 
eiſigen Oſtwinde den Winter ſtrenger machen.“ Beequerel, Des Climats, 
p. VI. — Ein ſchlagendes Beiſpiel für die Wirkung der Baumpflanzungen in 
dieſer Beziehung liefert die Umgegend von Antwerpen; Revue des deux 
Mondes, Januar 1859, p. 277. 

2) Geographie, überſetzt von Großkurd IV., 5, §. 2 S. 345. 
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hundert kennt man die großen Wälder von Windſor, Dean, Sher- 
wood, Newforreſt und andere, die jetzt ganz verſchwunden oder nur 
in unbeträchtlichen Reſten noch vorhanden ſind, aber von weſent— 
lichen Nachtheilen, die daraus hervor gegangen wären, iſt wenig 
bekannt geworden !). Schottland war vor 200 Jahren noch größ— 
tentheils vom Wald bedeckt, ſowohl das Hochland als auch ein 
großer Theil der ſüdlichen Ebenen. Aber Evelyn? erzählt, daß 
ſchon von Jean von Lancaſter 24,000 Arbeiter beſchäftigt 
wurden, um die Wälder niederzuſchlagen, in denen die aufſtändiſchen 
Schotten ſich vertheidigten. In der Mitte des 14. Jahrhunderts 
zerſtörte Rob. Bruce einen großen Theil der Wälder auf ſeinem 
Zug nach Inverary. Nicht minder wurde viel Wald bei den Ein— 
fällen der Dänen niedergebrannt und 1654 ließ General Monk 
den Wald von Aberfoyle vernichten. Die Wälder von Birnam und 
Dunſinan, deren noch Shakespeare gedenkt, exiſtiren lange 
nicht mehr. Allerdings findet man im Hochland auch viele Spuren 
ehemaligen Ackerbaus auf Höhen, wo jetzt kein Kornbau mehr mög— 
lich iſt, aber ſeinen Waſſerreichthum hat Schottland nicht eingebüßt. 
Das jetzt ganz entwaldete Irland heißt bei allen alten Erſiſchen 
Schriftſtellern die „waldige Inſel“ oder »green Erin c. Die ganze 
Grafſchaft Selkirk hieß früher der Wald; Dirrymore-Forreſt, Lord 
Rac's⸗Forreſt, Tarf-Forreſt find jetzt baumloſe Haiden ?). Noch 
im 17. Jahrhundert waren die Nord- und Weſtküſten dicht mit 
Kiefernwald beſetzt. Die Waldzerſtörung begann unter Jakob J. 
Unter ihm wurden geradezu Preiſe für Entwaldung und Anbau des 


1 Vergleiche jedoch: Marsh, Man and Nature p. 20. 
2, Evelyn, Silva. 
3) Moreau de Jonne&s, Memoires sur le deboisement. S. 51—52. 
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Bodens ausgeſetzt!). Aber jo viel ich weiß, wird noch nicht über 
Waſſermangel in Irland geklagt. 


18. 


Schon in höherem Grade als England fängt Frankreich an, 
die Folgen ſeiner unverantwortlichen Waldverwüſtung zu fühlen 2) 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts beſaß Frankreich noch 
7500 Quadratſtunden Wald, oder etwas weniger als ein Dritttheil 
ſeiner Oberfläche, aber von 1750 — 1788 wurden jährlich durch— 
ſchnittlich 92, Quadratſtunden abgeholzt. Von 1788 — 1792 
wurde ein großer Theil der Staatswaldungen an Privatleute ver— 
kauft, und dieſe, der Sicherheit ihres Beſitzes nicht trauend, ſchlugen 
ſie ſchnell nieder, um ſie ſogleich zu Gelde zu machen. So verlor 
Frankreich in dieſen vier Jahren jährlich 165,75 Quadratſtunden. 
Von da an ſcheint etwas mehr Sorgſamkeit eingetreten zu ſein, denn 
bis 1825 gingen jährlich nur noch faſt 33 Quadratſtunden zu 
Grunde, ſo daß der geſammte Waldbeſtand Frankreichs im genannten 
Jahre ſich auf 2250 Quadratſtunden oder etwa ¼2 des ganzen 
Areals beliefs). Noch 1862 wurden von den Orleans 'ſchen Gü— 


1) W. Hamilton, Ueber das Klima von Irland (Transact. of the 
Acad. of Ireland, Vol. IV. In ähnlicher Weiſe verfuhren nach Strabo 
(Geogr. Großkurd XIV., 5, §. 5 S. 105) die Cyprier, die weder durch Berg— 
noch Schiffbau ihrer Wälder Herr werden konnten und deßhalb Jedem das Stück 
Land unentgeltlich und ſteuerfrei zutheilten, der es abhieb und bebaute. 

2, Beweiſe aus alten Schriften für die Bewaldung jetzt baumloſer Gegenden 
find geſammelt in: L. F. Alfred Maury, Histoire des grandes Forts de 
la Gaule et de l’ancienne France, und Becquerel, Des Climats et de 
linfluence qu’excercent les sols boisés et non boisés, Paris 1853 iv. II, 
chap. 1—4. 

3 Moreau de Jonne&s, M&m. sur le déboisement S. XV XVIII. 
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tern in der Nähe von Paris zwei Forſte von 5000 und 9000 Morgen 
niedergeſchlagen !). Der völlige Blödſinn in Vernichtung der Wäl— 
der zeigte ſich recht ſchlagend in Folgendem. Die Commiſſäre der 
franz. Marine ließen in mehreren Waldungen die ſchönſten Bäume 
für die Flotte niederhauen z. B. allein in der Gemeinde St. Aulaire 
für 80,000 Fres. Da die Waldwege aber geradezu unfahrbar 
waren, blieb ſämmtliches Holz liegen und verfaulte an Ort und 
Stelle. So erzählt ein Augenzeuge?). Süd- und Weſtfrankreich 
iſt jetzt faſt ganz entwaldet, die ſüdöſtlichen Provinzen ſind ſpärlich, 
die nördlichen wenig beſſer beſtellt, nur im Oſten ſind noch bedeu— 
tende Reſte des alten mächtigen Ardennenwaldess); die Champagne 
iſt ganz entblöft!). Als der Diſtrict le Bocage in der Vendee noch 
bewaldet war, litten Felder und Wege durch Ueberfluß an Waſſer. 
Seit 1508 entſtand eine faſt allgemeine Entwaldung und ſeit dieſer 
Zeit entbehren die Aecker oft des wohlthätigen Regens und Quellen 
und Brunnen geben nur ſparſam Waſſer ). Traurige Folgen der 
Entwaldung zeigt das Departement der Ardéche und Loire. Die 
entwaldeten Strecken ſind gänzlich unfruchtbar im Betrag von etwa 
471,700 Morgen. Sand und Kies von den Bergen bedeckt das 
gute Land, jetzt ſchon 80, 500 Morgen. Die Bewohner kochen zum 
Theil aus Noth mit getrockneten Raſenbatzen ). Der Nachtheil der 
Entwaldung zeigte ſich beſonders im ſüdlichen Frankreich, wo die 
Wälder auf den Höhen die Schutzmauer gegen die kalten Nordwinde 


) Dr. Rentſch, Der Wald u. ſ. w. S. 142. 

2) Last eyrie in: Mémoires de IAgriculture franc. I., p. 280 f. 

3) A. Niemann, Vaterl. Waldberichte Bd. 2, St. 4, S. 259 f.; 
A. Hohenſtein, Der Wald u. ſ. w. S. 208. 

4) Boguslavsky, Briefe über die Champagne, Breslau 1809. 

5) Riviere, Comptes rend. 1836, S. 358. 

6) Jahrbücher der Forſtwiſſenſchaft 1843. 
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bildeten, ſehr früh. Der eines warmen Klima's bedürftige Oelbaum 
war 183 Jahre nach Erbauung Roms in Italien eingeführt; zu 
Plinius Zeiten ging er über die Alpen in das wärmer gewordene 
ſüdliche Frankreich über“). In den Wintern 1766, 1776 und 1781 
gingen im Drömedepartement eine große Menge Oelbäume durch 
Kälte zu Grunde, an manchen Orten alle. In St. Montelimar 
giebt es kaum noch Oelbäume. Aehnliches gilt für die Weinbau— 
diſtricte?). Vor 1821 beſaß die Provence, das ſchöne Land der 
Troubadours, noch einen Reichthum an Quellen und Bächen; 1822 
erfroren in dem durch Abholzung rauher gewordenen Klima ſämmt— 
liche Oelbäume, die zum Theil große Wälder bildeten, und ſeitdem 
verſiegten die Quellen und der Ackerbau wurde ſchwierigs). Unter 
Auguſtus wurden die dichten Wälder der Provence zum Theil 
vernichtet und plötzlich traten in dem ganzen Küſtenſtrich des ſüd— 
lichen Frankreich, die verheerenden Winde auf, die der Landmann 
noch heute unter dem Namen der „Mistral“ fürchtet. Das Volk 
hielt dieſe Stürme für eine Heimſuchung Gottes und baute, natürlich 
nutzloſe, Altäre, an denen es nutzloſe Opfer brachte. Doch waren 
dieſe Winde damals noch weniger verheerend. Als aber am Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts die letzten Wälder der Axt zum Opfer 
fielen, ging die Verſchlechterung des Klima's raſch vorwärts. 
Unter dem Conſulate hatte die Cultur des Oelbaumes ſchon um 
mehrere Stunden weit von Norden nach Süden aufgehört und ſeit 
1828 und 1536 iſt dieſer Culturzweig noch in mehreren Landſtrichen 
aufgegeben. Die Orange gedeiht nur noch in wenigen ſehr ge— 


) Plinius, Naturgeſch. XV., 1. 

2) Abbe Rozier, Cours de Agriculture Tom. III., Art. Defriché- 
ment; Clav&, Etudes ete. pag. 44. 

3) Dr. H. Rentſch, Der Wald u. ſ. w. 2. Aufl. S. 24. 
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ſchützten Plätzen der Küſte und iſt ſelbſt bei Hyeres bedroht ). Das— 
ſelbe beſtätigt auch Marchand? . Ebenſo haben Arago und 
Bourlot (Variations de latitude et de climat) nachgewieſen, 
daß der Wein⸗ und Oelbau im Laufe der Jahrhunderte immer 
weiter nach Süden zurückgewichen ift >). 

Am gefährlichſten aber geſtalteten ſich die Verhältniſſe in allen 
von den Pyrenäen und Alpen abhängigen Provinzen in Bezug auf 
die Flüſſe. Zwei bis jetzt unheilbare Landplagen der franzöſiſchen 
Alpengegenden nämlich, das Umſichgreifen der Entwaldung und die 
Verwüſtungen durch die Ströme, führen dieſe Länder faſt dem gänz— 
lichen Ruin entgegen. Die zu wilden Bergwaſſern gewordenen 
Flüſſe tragen ihre Verwüſtungen bis in die Departements von 
Vaucluſe, Gard und die Rhoneniederungen. In furchtbarer Pro— 
greſſion wird der culturfähige Boden bei jeder Ueberſchwemmung fort- 
geriſſen. Die Entwaldung hat das Brennmaterial und die Quellen 
verſchwinden gemacht, ſo daß der Leichtſinn die Menſchen zugleich um 
drei Elemente, Erde, Feuer und Waſſer gebracht hat. Im Thale 
der Romanche zwiſchen Grenoble und Briangon backen die Bewohner 
Brod mit getrocknetem Kuhmiſt und aus Noth auch nur einmal für 
das ganze Jahr). Schon 1792 fingen die Klagen der Ver— 
waltungsbeamten der Basses Alpes an über die Kahlheit und Dürre 
der Berge und die Verheerungen der Bergſtröme. 1793 ertönten 
dieſelben Klagen aus dem Departement der Iſere; 1804 kam der⸗ 
ſelbe Nothſchrei durch Herrn Collin, Präfecten des Droͤme— 


) Charles de Ribbe, La Province au point de vue des bois, 
torrents et des inondations, Paris 1857 p. 19. 

2, A. Marchand, Ueber die Entwaldung der Gebirge, Bern 1849, p. 28. 

3) Eliséèée Reclus, La Terre. 1869, Vol. II., p. 499. 

4) Blanqui, Denkſchrift, geleſen den 25. Nov. 1843 in der Akademie 
der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften. 
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Departement: „In der Valence und in Creſt giebt es beinahe kein 
Holz mehr, die Bergrücken ſind mit Tauſenden von Schluchten 
durchfurcht, die unklugen Abholzungen haben den Abſturz des Erd— 
reichs zur Folge gehabt, die Quellen ſind verſiegt, die Gewäſſer 
ſtürtzen in verwüſtenden Strömen herab.“ Ebenſo ſprach ſich in 
demſelben Jahre Herr Bonnaire, Präfect der Hautes Alpes 
aus, wobei er bemerkt, daß man ſchon damals im Kanton de la 
Grave kein anderes Brennmaterial als getrockneten Kuhmiſt habe, 
Becquerel legte 1849 der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 
ein Werk vor, worin er denſelben Gegenſtand behandelt!) und die 
Entwaldung als die Urſache aller Uebelſtände nachweiſt. Schon 
1804 hatte Napoleon J. die ſtatiſtiſchen Berichte der Präfecten 
über die Entwaldung und ihre Folgen drucken laſſen, die faſt alle 
gleichlautend ſind?). In den Quellengebieten der franzöſiſchen 
Alpen ſind es beſonders die Ziegen- und Schafweiden, welche das 
Waldland verwüſtet und den Nachwuchs verhindert haben. Die 
Bewohner der höheren Nebenthäler der Flüſſe Drac, Romanche 
und Durance?) leben größtentheils wegen Holzmangels in Höhlen, 
benutzen das wenige Holz, was ſie haben, nur zum Kochen und 
liegen im Winter, um ſich zu wärmen, zwiſchen ihren Schafen. 
Napoleon J. antwortete den Beamten dieſer Gegend, die ihm ihre 
Noth klagten: »Il a raison, il faut une loi contre les chövres.« 


) Des climats et de Tinfluence qu'excercent les sols boisés et 
non boisés. 

2) A. Hohenſtein, Der Wald u. ſ. w. Wien 1860. S. 206—8. 

3) Zu den Zeiten der Römer war die Duranee ein ſchiffbarer Fluß mit ſo 
bedeutendem Verkehr, daß die Schiffer auf derſelben eine eigene Corporation 
bildeten (Lad oucette, Hist. des Hautes Alpes p. 354); jetzt hat dieſer 
Fluß in gewöhnlichen Zeiten höchſtens 10 Meter Breite und trägt kaum einen 
Nachen. 
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Daſſelbe erfolgte aber nicht!). 1853 ſendete Bon ville, Präfect 
des Dep. Hautes Alpes einen Bericht an die Regierung und hin— 
weiſend auf die bereits ſeit einer Reihe von Jahren eingetretene 
Verminderung der Bevölkerung ſagte er eine fortgehende Ver— 
minderung der Zahl der Bewohner und des fruchtbaren Bodens 
voraus, wenn nicht die ſchnellſten und kräftigſten Maßregeln er- 
griffen würden, um dem Uebel zu ſteuern. Die Zeit hat ſeine 
Prophezeihungen wahr gemacht. Die ſpäteren Zählungen zeigen eine 
beſtändige Abnahme der Bevölkerung in den Departements der 
Baſſes Alpes, Iſere, Droͤme, Ariege, Hautes und Baſſes Pyrenées, 
Bozere, Ardennes, Doubs und Vosges . Vortreffliche Bemerkungen 
über dieſen Gegenſtand finden ſich noch in den Arbeiten von 
Surell?), Guillard jeune), Antoine Puvis ) und in dem 
Bericht von Lorenz an die Regierung ). Von 1851 bis 56 nahm 
die Bevölkerung von Languedoc und Provence um 101,000 Seelen 
zu, aber nur in den Ebenen und ihren Städten; in den Gebirgs— 
provinzen nahm ſie dagegen um 103,000 Seelen ab. Im Jahr 1842 
hatte das Departement der „Baſſes Alpes“ noch 99,000 Hectaren 
Kulturland; 1852 hatte es nur noch 74,000 Hectaren, die übrigen 
25,000 Hectaren waren weggeſpült und von den Bergſtrömen ver— 


) Lartet, Notice sur une excursion dans les Alpes francaises et 
sur la necessit& de les reboiser in den Annales de la soc. d’agrieulture 
de Lyon, Tome IX., 1846 p. 446—466. 

2) Marsh, Man and Nature, p. 246. 

3) Etudes sur les torrents des Hautes Alpes, Paris 1841. 

) Moyen de rendre les inondations moins frequentes etc. in den 
Annal. de la Soc. de l’agricult. de Lyon, Tome VI., 1843 S. 263—70. 

5) De lenduigement des fleuves, des rivieres et des torrents, Paris 
et Boury 1845. 

) Hohenſtein, Der Wald ꝛc. ꝛc. S. 206. 
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wüſtet!). Wer die Thäler von Barcellonette, Embrun und Verdun 
und die Gegend von Devolu beſucht hat, weiß, daß in wenig Jahr⸗ 
zehnten Savoyen von Frankreich wie Aegypten von Syrien durch 
eine vollkommen unbewohnbare Wüſte getrennt ſein wird?). Und 
dieſe ſo hoffnungsloſe Wüſte war noch im Beginn der Revolution 
reich bewaldet und in Folge deſſen eine fruchtbare und wohl be— 
völkerte Gegend, die eine Million Schafe und große Heerden von 
Rindvieh nährtes) Ich will nur noch ein Beiſpiel ſpecieller mit- 
theilen, weil es beſonders geeignet iſt zu zeigen, welche Folgen unter 
völligem Ausſchluß alle anderen, ſich gleich bleibenden Verhältniſſe 
die Entwaldung und Bewaldung eines beſtimmten Areals nach ſich 
zieht. In der Gemeinde von Labruguiere (Depart. Tarn) ſteht der 
Wald von Montaut 1834 Hectaren umfaſſend. Ein kleines Flüß⸗ 
chen entſpringt in dieſem Wald, an welchem mehrere Walkmühlen 
liegen, die für ihre Waſſerräder eine Kraft von etwa acht Pferde— 
kräften in Anſpruch nehmen. Die Gemeinde war lange durch ihre 
Oppoſition gegen alle Forſtgeſetze berüchtigt. Ungeordnetes Holze 
fällen und Mißbrauch des Weiderechtes brachten den Wald ſo 
herunter, daß er ſelbſt dem Bedarf von Brennholz nicht mehr 
genügte. Der Wald war ruinirt und nach jedem ſtarken Regen 
trat der Fluß aus ſeinen Ufern und erhöhte ſein Bette durch Schutt; 
oft mußten die Mühlen wegen des wilden Stromes ſtill ſtehen. Im 
Sommer trat dagegen Waſſermangel ein und jede Mühle mußte 


1) J. Clave, Etudes sur [’&conomie forrestiere, Paris 1862 p. 66, 
67, und Charles Ribbe im angeg. Werke an vielen Orten. 

2) J. C. T. Ladoucette, Histoire, Topographie ete. des Hautes 
Alpes Paris 1834 p. 220, 434. Blanqui, Mém. sur la population des 
Hautes Alpes. 

3) Arthur Young, Voyages en France, Paris 1860 Vol. I. ch. 1; 
Becquerel, Des Climats, p. 314. 
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ihre Thätigkeit auf die Hälfte beſchränken oder ganz aufhören. Seit 
1840 gelang es der Municipalbehörde die Einwohner über ihre 
Verkehrtheit aufzuklären; der Wald wurde erneuert, geſchont und 
gepflegt, und nach und nach traten alle die früheren günſtigen Ver— 
hältniſſe des Waſſerlaufs wieder ein. Die Ueberſchwemmungen 
hörten auf oder verloren doch ihre verwüſtende Wirkung und das 
Flüßchen behielt auch in der trockneſten Jahreszeit genug Waſſer 
zum Betriebe der Werke ). 

In ebenen Gegenden ſind die Folgen der übertriebenen Ent— 
waldung natürlich nicht ſo auffällig, doch ſtellen ſie ſich auch ein. 
Oft aber erſtrecken ſich die Folgen der Waldverwüſtungen in den 
Gebirgen auf weite Ferne. Die Abholzung des Mont d' Or hat zur 
Folge gehabt, daß die Seine bei Paris jetzt zwiſchen niedrigem und 
hohem Waſſer einen Abſtand von 30 Fuß zeigt 2), während Kaiſer 
Julian, der ſechs Jahre in Paris lebte, von ihr rühmt, daß der 
Fluß kaum im Winter und Sommer fein Niveau verändere 3). Einen 
ganz beſonders die Ebene und zwar die Lan des der Gascogne 
berührende Erſcheinung werde ich noch ſpäter mit anderen ver— 
wandten Erſcheinungen zuſammen genauer beſprechen. 


) Cantegril in Ann. des sciences, Decemb. 1859, und Comptes 
rendus 1861. 

2, A. Dumont, Des travaux publics dans leur rapports avec 
lagrieulture, Paris 1847 p. 361. 

3) Julian, Misopogon, in: Elegantiores praestantiorum virorum 
Satyrae. Lugd. Bat. exoffic. Joh. Maire, 1655, Vol. 2, pag. 117. Schon 
hier findet man, beiläufig bemerkt, die Anſicht ausgeſprochen, daß das unge— 
wöhnlich milde Klima des weſtlichen Frankreichs der Nähe des atlantiſchen 
Oceans zuzuſchreiben ſei. 


Schleiden, Für Baum u. Wald. 6 


19. 


Eins der lehrreichſten Beiſpiele dafür, daß der Wald ganz etwas 
anderes für ein Land iſt als nur eine Vorrathskammer für Bau— 
und Brennholz, wodurch er für den ſpeciellen Eigenthümer einen 
gewiſſen Marktwerth repräſentirt, giebt uns die Schweiz. Nach 
Sauſſure bildeten die Seen von Neuenburg, Biel und Murten 
früher nur ein großes Waſſerbecken, ſo lange die umgebenden Berge 
noch bewaldet waren. Seit dieſelben ihr Waldkleid verloren haben, 
ſind jene drei Seen aus Mangel an Zufluß geſunken und haben ſich 
getrennt). Wir haben zwar keine ſtatiſtiſchen Tabellen über frü⸗ 
here Jahrhunderte, aber wer aufmerkſam die Bilder des getreu 
zeichnenden Matthäus Merian durchſtudirt und dann eine 
Reiſe in die Schweiz macht, wird erſtaunen, wie ſehr das Land in 
200 Jahren entwaldet iſt. Sagen haben noch vielfach die Erinne— 
rung an frühere ſtärkere Bewaldung erhalten?) und Ortsnamen 
erhalten das Gedächtniß an frühere Beſtände, wo jetzt kein Wald 
mehr iſt, jo z. B. in Graubünden: Schiers, N Atſcherina Naze— 
rina) in Bregells); Pra d' Aſchier bei Chur; Ajcherina bei St. An- 
tönien; Roveredo?) in Val Miſocco; Silva plana, Boschia bei 
Guarda; Selfranze, Mezza Selva bei Kloſters; Buchen im Prätti— 
gau; Birken in Safien. Die fünf Stunden langen und drei Stun— 
den breiten „Freiberge“ Les bois im Canton Bern) waren Ende des 


) Saussure, Voyages dans les Alpes, Chap. 16. Aehnliches er— 
wähnt Bouſſingault (Ann. de Chim., et de Phys. tom. 64) von einigen 
ſüdamerikaniſchen Seen. 

2) Zſchokke, Die Alpenwälder, 1804, S. 14. 

3) Acer, Ahorn = romaniſch Aſchier. 

4) Rovere = Eiche. 
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14. Jahrhunderts noch dichte Waldwildniß. 1384 bewog Biſchof 
Immer von Ramſtein durch Befreiung von Abgaben, Anſiedler aus 
benachbarten Gebieten ſich dort niederzulaſſen und den Wald aus— 
zurotten. Jetzt iſt in dem ganzen Gebiet kein Wald mehr zu ſehen. 
Alpnach ſchlug ſeine Wälder am Pilatus nieder, um eine neue Kirche 
zu bauen und 1833 begannen Franzoſen einen Wegebau auf den 
Pilatus, um einen anderen Wald abzutreiben. In Appenzell ſind 
die Wälder ſehr vernachläſſigt, bedeutende Urwälder ganz ausge— 
rottet. Bünden war früher reich an Waldungen, jetzt ſind dieſelben 
ſehr vermindert. Die Gemeinden im Engadin verſchleuderten ge— 
radezu ihr Holz zu Spottpreiſen an die Saline Hall. Auf der Berg: 
alga⸗Alp findet man noch die Ruinen einer Glashütte, Holz iſt aber 
nirgends mehr zu ſehen. Noch vor 80 Jahren war zwiſchen Stalla 
und Stalvedro in der Nähe des Julier dichter Wald, jetzt ſieht man 
nur wenige vereinzelte Bäume. Von Tſchappiva ſagt ein älterer 
Schriftſteller „ein einſamer Waldreicher Platz“; jetzt iſt dort keine 
Spur mehr von Wald. Auch am Splügen deuten die vielen 
Wurzelſtöcke, die man ausgräbt, auf früheren Wald, wo jetzt kein 
Baum mehr wächſt. Genfs Wälder ſind ſehr unbedeutend und 
Neuenburg, zur Römerzeit dichte Waldwildniß, leidet jetzt empfind— 
lich an den Folgen der Abholzung !). Die gewiſſenloſeſte Ausbeu— 
tung von Seiten der Bürger, der grenzenloſe Leichtſinn und die 
unbegreifliche Dummheit der Hirten hat überall die ſchlimmſten 
Folgen gehabt?). Man hat rückſichtslos niedergeſchlagen, wo es der 
Privatvortheil des Einzelnen verlangte, kaum daß man die ſoge— 


1) Meyer von Knonau a. a. O. Bd. I., S. 89, 168, 369, 518; 
S. 71, 354. 

2) Kaſthofer, Bemerkg. auf einer Alpenreiſe und den Brüning ꝛc. Bern 
1825, S. 65, 97, 137. 
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nannten Bannwälder !), auf deren Antaſtung früher ſogar Todes— 
ſtrafe ſtand, ſchonte. Die Forſtverwaltung iſt meiſtentheils, beſonders 
in den Kantonen der höheren Alpen, über die Maßen ſchlecht, ja 
ſelbſt da, wo gute Geſetze beſtehen, fehlt es doch gänzlich an der Aus— 
führung derſelben ?), weil keine Aufſichtsbeamten vorhanden find 
und bei dem zerriſſenen Terrain oft auch die größte Anzahl derſelben 
nicht zum gehörigen Waldſchutz hinreichen würde. Das Grund— 
übel iſt in der Schweiz der mißverſtandene Republikanismus und 
der falſche Begriff von Selbſtverwaltung. Wo ein paar Dutzend 
ungebildete und ſelbſtſüchtige Bauern durch ihren Minoritätswider— 
ſpruch die Einführung jeder Verbeſſerung in der Geſetzgebung, ja 
ſelbſt jede Ausführung der beſtehenden Geſetze verhindern können 
bei der gewiſſenloſen Feigheit der Behörden?), find Maßregeln, die 
das allgemeine Wohl und nicht nur den Eigennutz der Einzelnen 
fördern ſollen, ſchwer durchzuführen. Ein furchtbarer Mißgriff 
aber iſt es, wenn man die Selbſtverwaltung in kleinſten Kreiſen auf 
Verhältniſſe ausdehnt, die weit über das ſpecielle und eigenthümliche 
Intereſſe des Kreiſes hinausgreifen, wobei Eigennutz, Dummheit, 
Unwiſſenheit nicht blos das Einzelintereſſe, ſondern in weiteren 
Kreiſen andere Gemeinden, ja das ganze Land ſchädigen und der 
Verarmung entgegenführen können, wie das gerade bei der Forſt— 


h) Wälder, die einen beſtimmten Ort vor Lawinenfall ſchützen, wie z. B. 
der Bannwald über Andermatt im Urſerenthal. 

7 Lardy, Forſtinſpector, Denkſchrift über Zerſtörung der Wälder in den 
Hochalpen, Zürich 1842 (im Auszug in Wedekind, Neue Jahrb. der Forft- 
kunde, Heft 26, 1843, S. 122—133). „Ueberall fehlt es an Forſtleuten, überall 
faſt an Staatswaldungen, überall an geſetzlichem Schutz der Wälder oder an 
Macht der Behörden, ihn wirkſam zu machen.“ 

Ein ſchlagendes Beiſpiel dafür bietet das Benehmen der Behörden in den 
Angelegenheiten von Meyringen; Hohenſtein, Der Wald ꝛc. S. 172—3. 
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verwaltung in Gebirgsgegenden ganz entſchieden der Fall iſt, wie 
wir ſpäter bei Betrachtung der Zerſtörungen durch die Wildbäche 
und Bergſtröme ſehen werden. Ja, was das ſchlimmſte war, man 
machte durch die unverantwortlichſte Benutzung der kahlgeſchlagenen 
Berge zur Ziegenweide die Regeneration der Wälder unmöglich. 
Wie in den franzöſiſchen Alpendepartements, ſo ſtraft ſich auch in 
der Schweiz die ſinnloſe Ausdehnung der Weideviehzucht. Das Aus— 
roden der Bäume und Wälder, um mehr Weideland zu gewinnen, 
hat häufig den Erfolg gehabt, daß ſtatt ſich zu vergrößern, der 
Graswuchs wegen Verſchlimmerung des Klima's ſich vielmehr um 
die Hälfte vermindert hat und einzelne intelligentere Landwirthe 
haben dann mit Koſten und Mühe das wieder herzuſtellen geſucht, 
was ſie leichtſinnig vernichteten und ohne Koſten und mit geringer 
Mühe hätten erhalten können ). Man kann ganz im Allgemeinen 
ſagen, daß jedes Weidevieh dem Waldwuchs ſchädlich iſt. Die 
Pflanzenfreſſer und insbeſondere die Wiederkäuer freſſen außer— 
ordentlich gerne das junge Laub und die Knospen der Bäume. Nun 
iſt zwar der erwachſene Baum ihnen unerreichbar, aber deſto ge— 
wiſſer wird jeder junge, aufſproſſende Baum von ihnen ſeiner Knos— 
pen beraubt, ſein Höhenwachsthum verhindert und er, wenn er nicht 
ganz zu Grunde geht, in einen niedrigen werthloſen Buſch ver— 
wandelt. Damit iſt dann jede natürliche Erneuerung des Waldes 
unmöglich gemacht, während die älteren Bäume nach und nach ab— 
ſterben oder zum Bau- und Brennholzbedarf gefällt werden, bis 
das Ganze in eine traurig öde Fläche mit einigen niedrigen, ver— 
krüppelten Büſchen umgewandelt iſt. Dazu kommt noch ein anderer 
Nachtheil, indem das Weidevieh, ſo lange es noch beiſammen bleibt, 


) A. Hohenſtein, Der Wald ꝛc. Wien 1860, S. 170— 71. 
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oder auch einzeln öfter dieſelbe Richtung einſchlägt, ſehr bald den 
Raſen durchtritt und einen Pfad bildet. Beſonders ſind in dieſer 
Beziehung in Frankreich und auch in Graubünden die Bergamasker 
Schafe verrufen ). Ein ſolcher, der Bodennarbe beraubter Pfad, 
bietet nun dem fließenden Waſſer die erſten Angriffspunkte, wo es 
anfängt zu nagen, um bald den ganzen Raſen und dann die Damm⸗ 
erde abzulöſen und in die Tiefe zu ſpülen. Vor allen iſt es aber die 
Ziege, vor deren Klettertalent faſt kein aufkeimender Baum auf den 
ſteilſten Felſen ſicher iſt, welche zu den gefährlichſten Feinden des 
Waldwuchſes gehört. Die Ziegen ſind es geweſen, welche nach 
Emsmann die ſchönen Wälder im Inneren von St. Helena, die 
bei Entdeckung der Inſel den Boden bedeckten, verwüſtet haben 
und daſſelbe erwähnt Darwin von der Inſel Juan Fernandez 2, 
wobei er bemerkt, daß die benachbarten Inſeln, auf welche keine 
Ziegen eingeführt wurden, noch überreich an Sandelholz ſind. 
Marsh?) behauptet, daß viele Gegenden der arabiſchen und afrika— 
niſchen Wüſten ſich wieder mit Wald bedecken würden, wenn man 
die Ziegen und Kameele davon ausſchließen könnte. So wurden 
wie im Alpengebiet von Frankreich auch die Wälder der höheren 
Schweiz in entſetzlicher Weiſe verwüſtet und drohen von Jahr zu 
Jahr dem Lande mit größerem Verderben, um ſo mehr, da an 
künſtliche Nachzucht des Waldes und Pflege deſſelben zur Zeit ſo 
gut wie gar nicht gedacht wird. Die Folgen ſind eingetreten, 


1) J. W. Co az, Die Hochwaſſer im Sept. und Oct. 1868 im bündneri⸗ 
ſchen Rheingebiet, Leipzig 1869, Engelmann. S. 11. 

2) Beatſon, St. Helena, Einleitung; Darwin im Journal of re- 
searches in Geology and Natural History, p. 582—3; Foiſſac, Me— 
teorologie, überſetzt von Ems mann, 1859, S. 654 Anm. 

3) Marsh, Man and Nature, p. 132f. 

4) Kaſthofer, Bemerkg. auf einer Reife über den Brünig, Bern 1825, 
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haben jich bitter geltend gemacht und find zum Theil erſt in Jahr— 
hunderten wieder gut zu machen, wenn der ſelbſtſüchtige Charakter 
der Schweizer einer beſſeren Erziehung beſonders in den katholiſchen 
Kantonen gewichen ſein wird. Sehr gelüftet ſind überall die Wal— 
dungen, wozu die Fabriken viel beitragen. Der Mangel an Bau— 
und beſonders an Brennholz nimmt von Jahr zu Jahr zu. Nicht 
hinlängliches Holz haben die Kantone Zürich, Luzern und Glarus. 
Gänzlicher Holzmangel drückt das Urſeren- und Aversthal ). Im 
Aversthal erſetzt man das Holz durch getrockneten Rindviehmiſt und 
daſſelbe geſchieht in den hohen Bergthälern bei Bormio ?). Die 
Bewohner von Grindelwald müſſen ſich ihren Holzbedarf auf äußerſt 
beſchwerlichen Wegen fünf Stunden weit aus einem Tannenwalde 
oberhalb des Roſenlauibades auf dem Rücken herholen, wo ihnen 
jährlich eine Holzabgabe angewieſen wirds). Die ſchlechte Wald— 
wirthſchaft zeigte ſich früher beſonders auch darin, daß in den Kan— 
tonen des Hochlandes, ſelbſt in Bern und Luzern, das Holz immer 
theurer wurde, daß man von anderen Kantonen, z. B. Uri und 
Unterwalden, bedeutende Mengen Holz einführen mußte, während 
in den höchſtgelegenen Thälern jährlich viele Tauſende von Baum— 
ſtämmen verfaulten, weil es an Wegen fehlte und man es nicht ver— 
ſtand, in anderer Weiſe ſich des überſtändigen Holzes zu bemächtigen. 
Die Trägheit der Bergvölker hielt mit ihrer Unwiſſenheit gleichen 
Schritt, obwohl ihnen in den kühnen Holzfällern der italieniſchen 


S. 65, 97 und ſonſt: Meyer von Knonau, Erdkunde der Eidgenoſſenſchaft, 
Bd. I., Zürich 1838, S. 71. 

1) G. Meyer von Knonau, Erdkunde der ſchweiz. Eidgen. 2. Auflage. 
Bd. I. (1838) S. 89; Zſchokke, Die Alpenwälder S. 12. 

2) Zſchokke, a. a. O. S. 12, f. 

3) A. Hohenſtein, Der Wald ꝛc. S. 179. 
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Schweiz, den Buratoren oder Buratten !) von Pontirone, die aus 
den unzugänglichſten Gebirgsklüften auf künſtlichen, im Winter durch 
den Schnee geglätteten Gleitbahnen Solvende) Tauſende von 
Stämmen viele Stunden weit bis in die niederen Thäler ſchaffen, 
ein jo gutes Beiſpiel vor Augen ſteht 2). 

In vielen Kantonen hat die Abtreibung und Zerſtörung der 
Wälder ſeit 40 — 50 Jahren ſelbſt bis zum Aeußerſten zugenommen, 
woraus die unglücklichſten Folgen hervorgehen, die noch ſchlimmer 
ſind als der Holzmangel, weil ſie ſich weit hinunter in die Thäler 
und Ebenen geltend machen. Dahin gehört unter anderen das 
Herabglitſchen der Schutthalden, und ſelbſt ſo furchtbare Kataſtrophen 
wie die Verſchüttung von Goldau durch den Roßberg haben den 
Leichtſinn der Bewohner nicht mäßigen könnens). Wer von Rorſchach 
das Rheinthal hinauf wandert bis Splügen oder Diſſentis iſt ent— 
ſetzt über die breiten Schutthalden („Schottern, Runſen, Rüfen“), 
die aus jedem bedeutenderen Nebenthal heraus die blühenden Fluren 
durchſchneiden und eins der reichſten und fruchtbarſten Flußthäler 
zu einem höchſt unſicheren Beſitzthum machen ). Sodann gehört 
hierher die Vermehrung der Lawinenſtürze, Verſchlechterung des 
Klima's, ſowie die Störungen im natürlichen Ablauf der Gewäſſer, 
alles Ereigniſſe, wodurch die fruchtbaren und bewohnten Thäler 
unglücklich gemacht werden?). 


1) Von den gefällten Stämmen oder Blöcken, die „Burren“ heißen, fo 
genannt. 

2) Zſchokke, Die Alpenwälder, 1864, S. 3, f. 

3) Es genügte oft das Fällen weniger grade an einer gefährlichen Stelle 
ſtehenden Bäume, um ſolche Bergſtürze zu veranlaſſen (Kohl, Alpenreiſen, 
Bd. 1. Or . 

4) Meyer von Knonau a. a. O. Bd. 2, 1839, S. 6 und 61. 

5) Meyer von Knonau a. a. O. Bd. 1, S. SS Anm. 37 
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So fallen ſeit einigen Jahren zwiſchen Saanen und Geſteig 
Lawinen, wo ſie früher nie bemerkt ſind, in Folge einer unklugen Ab— 
holzung. Die Straße iſt gefährlich geworden und die Wohnungen 
ſind fortwährend von Verſchüttung durch Schneemaſſen oder Fels— 
ſtürze bedroht). Ganz ähnliche Verhältniſſe zeigen ſich in den 
Thälern von Urbach, Guttanen, Godmen, Triſt und Grubel; die 
Lawinen vervielfältigen ſich alljährlich in ſchrecklicher Progreſſion 
und die Bewohner wiſſen oft kaum noch, wo ſie einen ſicheren Winkel 
finden ſollen, um ihre verſchütteten Häuſer wieder aufzubauen. 

Schon durch dieſe häufigeren Lawinenſtürze werden die davon 
betroffenen Gegenden kälter und rauher. Noch auffälliger aber 
wird die Verſchlimmerung des Klima's unmittelbar durch Wald— 
verwüſtung herbeigeführt, indem den wilden, eiſigen Stürmen aus 
der Gletſcherwelt nun ungehinderter Zugang geſtattet iſt. Beiſpiele 
dafür ſind nur zu leicht zu finden in: Bellelay, Villars sur 
Fontenoy, St. Immerthal u. ſ. w. 2). 

Die verderblichſten und weitgreifendſten Wirkungen äußert 
aber die Entwaldung auf die Verhältniſſe des fließenden Waſſers. 
Allerdings hat die höhere Schweiz, ſoweit ihre Bäche dem Gletſcher— 
gebiet entquillen, nicht ſo leicht eigentlichen Waſſermangel zu fürchten. 
Nach den Unterſuchungen von Dollfuß und Deſor lieferte z. B. 
der Aargletſcher in der Zeit vom 28. Juli bis 4. Aug. ohne Wehen 
des Föhn und ohne Regen bei 605 mittlerer Temperatur täglich 
etwas über 34 Millionen Kubikfuß Waſſer?). Anders ſteht aber 
die Sache in den mehr ebenen Theilen und überall iſt die Störung 


) v. Hohenſtein, Der Wald, S. 173 ff. 
2) Ho henſtein, Der Wald ꝛc. S. 164. 
3) Agassiz, Nouvelles études sur les Glaciers p. 370. 
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der normalen Vertheilung des fließenden Waſſers eine furchtbare 
Landplage geworden. 

Vor Allem iſt hier feſtzuſtellen, daß der regelmäßige Beſtand 
der Quellen ganz davon abhängt, daß die Speiſung derſelben durch 
die meteoriſchen Niederſchläge, Regen und Schnee, durch eine dichte 
Bodenbedeckung des Gebiets, woher die Quelle ihr Waſſer bezieht, 
regulirt wird, ſo daß das Waſſer nicht ſchnell an der Oberfläche ab— 
läuft, oder aus den oberen Schichten des Bodens verdunſtet, ſondern 
von demſelben möglichſt vollſtändig aufgenommen wird und langſam 
in die Tiefe ſinkt, wo es zu einem irgendwo als Quelle hervortreten— 
den Waſſerfaden ſich vereinigen kann. Die raſche Verdunſtung aus 
den oberen Schichten eines unbedeckten Bodens iſt z. B. das be— 
ſtimmende Moment bei den ſogenannten „Hungerquellen“, die im 
Frühjahr, ſo lange der Boden übermäßige Feuchtigkeit enthält, eine 
Zeitlang fließen, dann aber bei ſteigendem Sonneneinfluß gänzlich 
verſiegen. Bei weitem bedeutender iſt aber das gänzliche Ver— 
ſchwinden der dauernden Quellen, ſobald das ſpeiſende Gebiet ſeines 
Waldſchutzes beraubt iſt. Eins der belehrendſten Beiſpiele liefert 
der ſogenannte „Wolfsbrunnen“, der in der Mitte einer abſchüſſigen 
nach Süden geneigten Trift in der Gemeinde Soubey (Bern) ent- 
ſpringt. Die Quelle hatte ihren althergebrachten Namen ſicher zu 
einer Zeit erhalten, als ſie noch regelmäßig floß, d. h. als die Trift 
noch vollſtändig bewaldet war. Vor etwa 90 Jahren aber beſtand 
ſie nur noch als eine ächte Hungerquelle, die nur bei ſehr anhalten— 
dem Regen einen kleinen Waſſerſtreifen hergab. Zehn Jahre ſpäter 
beſchloß der Eigenthümer der Trift einen jungen Anflug von Roth— 
tannen, der ſich oberhalb der Quelle zeigte, zu ſchonen. Es wuchs 
ein kräftiger Wald heran und bald lieferte die Quelle auch während 
der längſten Dürre einen kräftigen Waſſerſtrahl. Der Brunnen 
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galt 40—60 Jahre lang für den beſten im Clor du Doubs. Dann 
aber wurde der Wald abgetrieben und mit dem Wald verſchwand 
die Quelle, die nun wieder als Hungerquelle allen Werth verlor !). 
Aehnliche Beiſpiele giebt es unzählige. Die ſchöne Hundsquelle 
zwiſchen Pruntrut und Breſſancourt iſt nach Urbarmachung der 
umliegenden Wälder verſchwunden. Eine der beſten Quellen, und 
wegen ihres Waſſerreichthums weit umher berühmt, war der Brunnen 
von Combefaulat in der Gemeinde Seleute. Als man aber in 
Combe de pré Martin und im Thale Combefaulat große Wald— 
diſtrikte abholzte, verſiegte der Brunnen zu einer armen nutzloſen 
Hungerquelle 2). 

Aber noch wichtiger faſt für den Wohlſtand eines Landes als 
die bloſe Quantität des Trink- und Nutzwaſſers iſt die regelmäßige 
Vertheilung des fließenden Waſſers in den größeren Rinnſalen nach 
den Jahreszeiten. Die dichte Bodendecke, die der Wald gewährt 
und die er ſelbſt gegen Regengüſſe und gegen Sonne ſchützt, hat die 
wichtige Aufgabe, das oberflächlich verwitternde Geſtein zuſammen— 
zuhalten und ſo vor dem Fortgeriſſenwerden durchfließenden 
Waſſers zu ſchützen. Auch in der Ebene zeigt uns im Frühjahr 
jeder Fluß, daß die Ueberſchwemmungen wohl den nackten Boden, 
aber nie eine gute Wieſe angreifen. Der Waldſtand vertheilt nun 
noch das fallende Waſſer, läßt es größtentheils vom Boden auf— 
nehmen, der es nur langſam wieder hergiebt und ſo die Quellen 
und Bäche bis in den Spätherbſt ſpeiſt. Auf dem entblöſten Boden 
aber ſtürzt das fallende Waſſer raſch in größere Rinnſale zuſammen, 
reißt durch ſeine Geſchwindigkeit jeden Schutt, das Produkt der auf 
nacktem Boden ſchneller fortſchreitenden Verwitterung, ja ſelbſt oft 


) Marchand, Ueber die Entwaldung der Gebirge, Bern 1849, S. 21f. 
2) A. Ho henſtein, Der Wald ꝛc. S. 165. 
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größere Felsblöcke mit ſich fort und überdeckt damit in der Ebene 
die fruchtbaren Landſtriche, fie für viele Jahre zur Wüſte machend !) 
und dämmt, indem es den Schutt auch in größere Flüſſe führt, dieſe 
ab, daß ſie anſchwellen und den Boden oberhalb verſumpfen Y. 
Alle ſtarken Regen ſtürzen ſo auf einmal in die Tiefe, richten durch 
ausgebreitete Ueberſchwemmungen große Verheerungen an und laſſen 
dann die Bäche und Flüſſe für die übrige Zeit oft bis zur völligen 
Trockenheit waſſerarm zurück 

Die geringeren Nachtheile in Störung des regelmäßigen Waſſer— 
laufs ſind immerhin noch die, wenn das übermäßige Anſchwellen 
des Waſſers im Frühjahr und die dann eintretende übermäßige 
Verminderung des Waſſers in der trocknen Jahreszeit den Betrieb 
von Mühlen und anderen auf Waſſerkraft angewieſenen Anlagen 
unſicher oder gar unmöglich macht, wie bei dem Flüßchen Sorne 
und den Eiſenwerken von Unterwyl, bei der Spinnerei von St. 
Urſanne ). Viel ſchlimmer und verheerender ſind Verwüſtungen, 
welche die durch gewiſſenloſes Entwalden der Quellengebiete in 
raſende Bergſtröme umgewandelten, früher ruhig und ſegenvoll 
dahinfließenden Bäche und Flüſſe anrichten. Jedem Wanderer in 
den Thälern der Emme tritt der Fluch vor Augen, der der leicht— 
ſinnigen Vergeudung der Naturſchätze unausbleiblich folgt. Die 
Brücken von Burgdorff, Kirchberg und Bätterkinden ſpannen ihre 
Bogen nur über ein dürres Schuttfeld und einen kleinen kümmer— 
lichen Waſſerſtreifen, der doch der Repräſentant der ſämmtlichen 


) Meyer v. Knon au a. a O. Bd. I. S. 88, 103, 159, 373; Bd. II. 
S. 61, 231, 309. 

2) M. v. Kn. Bd. I. S. 180. 

3) M. v. Kn. Bd. I. S. 515; Vd. II. S. 6, 354, 376. 

4) A. Hohenſtein, Der Wald ꝛc. S. 164—5. 
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Gewäſſer eines ſo ausgedehnten, bergigen Quellengebietes ſein 
müßte. Und das breite Bett dieſes unſcheinbaren Waſſerſtreifs iſt 
von großen koſtſpieligen Dämmen begrenzt und oft ſind daneben 
noch beiderſeits künſtliche Hülfsbetten für die Zeit der Noth angelegt. 
Oft iſt das Bett durch Schutt und Geſchiebe über das Niveau des 
umliegenden Landes erhöht. Dabei leidet das Emmenthal an furcht— 
baren Ueberſchwemmungen, die oft große Strecken des fruchtbaren 
Erdreichs fortreißen ). Bei dieſen Ueberſchwemmungen wirft die 
Emme all den Schutt und die Geſchiebe, welche ſie nicht im Thal 
ſelbſt hat ablagern können in die Aar hinein und dämmt dieſen Fluß 
auf, jo daß er oberhalb in immer größerer Ausdehnung verſumpft. 
In gleicher Weiſe wirkt die Orbe und Zihl, erſt den Seen von 
Neufchatel und Biel und dann der Aare Schutt zuführend. Der 
mehr und mehr ſich erhöhende Waſſerſtand der Seen, die immer 
weitere Ausdehnung des Aarbergermooſes und damit der Verluſt 
großer Strecken bauwürdigen Landes ſind die Folgen. Erſt ſeit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts vermehrte ſich die Bevölkerung in 
den Quellengebieten der Linth, begannen damit die Waldausrottun— 
gen und Urbarmachungen und ſeit der Zeit trat die Betterhöhung 
des Fluſſes durch Schuttzuführungen ein, was früher nie der Fall 
geweſen war 2). Drei Gemeinden im berniſchen Jura Clay, Envelier 
und Scheulte bieten uns daſſelbe Bild wie das obere Emmenthal. 
Die Wälder, faſt alle in Privatbeſitz, ſind faſt gänzlich vernichtet, 
eine große Landſtrecke iſt nach der Abholzung völlig unfruchtbares 
und daher ſteuerfreies Land geworden und die faſt nur Schutt 
führenden Gewäſſer bieten im Kleinen dieſelben Erſcheinungen wie 


) A. Hohenſtein, Der Wald u. ſ. w. S. 159—61. 
2) Eſcher von der Linth, Denkſchrift über die Waſſerverwüſtungen 
im Kanton Bern (Hohenſtein, Der Wald, S. 156). 
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das Emmenthal!). Im Allgemeinen kann man von der ganzen 
höheren Schweiz ſagen: „Man gehe am Bette jedes Stromes hinauf, 
welcher durch den Bergſchutt, den er mit ſich führt, die Flußbetten 
in den Thälern verſtopft, ſo wird er immer finden, daß die Maſſe 
ſeiner Wäſſer von einer großen Strecke entwaldeten Landes her— 
kommt“ 2). 

Wer im Sommer 1868 und 1869 auf einer Schweizerreiſe 
das Rheinthal von Rorſchach bis an die Via mala hinauf gewandert 
iſt, wird über den ganz verſchiedenen Anblick, den daſſelbe im letzten 
Jahr darbot, wahrhaft entſetzt geweſen ſein. In den Dörfern, durch 
die er ging, umgeſtürzte oder bis zur Unbewohnbarkeit beſchädigte 
Wohnungen, zerriſſene Dämme und viele Hunderte von Morgen 
des früher fruchtbarſten Landes entweder mit breiten Schuttſtreifen 
oder mit fußhohem feinem und faſt gänzlich ſterilem Schlamme be— 
deckt. In jeder Gemeinde hört man Klagen über die großen Ver— 
luſte, welche ſie durch die Ueberſchwemmungen im September und 
October 1868, die ja auch die thätige Theilnahme von ganz Deutſch— 
land in Anſpruch nahmen, erlitten haben. Schon in früheren Jahren 
haben ähnliche Unfälle, wenn auch nicht in dieſem Umfange, das 
Rheinthal oberhalb des Bodenſee's betroffen. Die Urſachen dieſes 
Unglücks liegen Jedem, der das Land mit offenen Augen anſieht, 
klar vor. Ueber die Erſcheinungen des Hochwaſſers und ſeiner Ur— 
ſachen in Graubünden haben wir eine ausführliche Mittheilung von 
dem Kantons-Forſtinſpektor J. W. Co az erhalten?). In allen 


1) A. Hohenſtein, Der Wald, S. 167. 

2) A. Hohenſtein, Der Wald ıc., S. 174. 

3) Die Hochwaſſer im September und October 1868 im bündneriſchen 
Rheingebiet vom naturwiſſenſchaftlichen und hydrotechniſch forſtlichen Stand— 
punkt betrachtet von J. W. Coaz. Leipzig 1869, Engelmann. 
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den Seitenthälern, die beſonders ſtark zu den Schutt- und Waſſer— 
ſtrömen beigetragen hatten und von Co az beſucht wurden, waren 
die Thalwände gänzlich von Wald entblößt oder doch nur mit unzu— 
länglichen Reſtern ehemaliger Wälder beſetzt!). Davon macht nur 
das Zafraggiathal wegen ganz beſonderer Bodenverhältniſſe eine 
Ausnahme. Herr Co az ſagt ſelbſt ): „ich muß ausdrücklich be— 
merken, daß überall im Rheinwald, wo Waldungen die Hänge be— 
kleiden, in denſelben der Boden nur in der erwähnten kleinen 
Waldung gegenüber Nufenen etwas aufgebrochen, ſonſt überall von 
Beſchädigungen unberührt blieb.“ Herr Coaz verſucht in ſehr ge— 
rechtfertigter Vaterlandsliebe die Schuld dieſer Unglücksfälle von 
der Forſtverwaltung des Kantons abzuwälzen und ohne ungerecht 
zu ſein, kann man der gegenwärtigen Verwaltung wohl keinen Vor— 
wurf machen. Aber dieſe beſſere Forſtordnung iſt erſt 18 Jahre 
alt und in einer ſo kurzen Zeit kann nicht wieder gut gemacht werden, 
was der Leichtſinn von vielen Jahrhunderten verdorben hat und 
auch Herr Coaz erwähnt an vielen Stellen der früheren unver— 
antwortlichen Waldverwüſtungs). Derſelbe empfiehlt ſelbſt die 
möglichſt ausgedehnte Wiederbewaldung und findet in dichtem Hoch— 
waldbeſtand den beſten Schutz !). Wenn derſelbe außerdem ſehr 
großen Werth auf die Thalſperren durch Steindämme in den Seiten— 
thälern zu legen ſcheint, ſo möchten wir darin doch kaum mehr als 
eine Milderung der Symptome, aber keineswegs eine Heilung des 
Grundübels erblicken. 
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20. 


Ganz dieſelben Erſcheinungen wie in der Schweiz findet man 
in dem benachbarten Vorarlberg und Tirol. Bei der überall lieder— 
lichen Verwaltung!) in Oeſterreich exiſtirte bis 1848 noch nicht ein— 
mal eine Verbeſſerung des Waldbeſtandes in dieſen Ländern und 
die ungefähren Schätzungen wichen nicht um Tauſende von Morgen, 
ſondern um 30—32 Meilen von einander ab. Ja, es waren 
größtentheils noch nicht einmal die Eigenthumsrechte feſtgeſtellt, ob 
Privat⸗, Gemeinde- oder Staatsforſt. Von der Bedeutung der 
Wälder für Gebirgsländer hatte man gar keine Ahnung 2) Der 
Betrag der größten Schätzung nämlich 156½½ UU Meilen Wald 
macht etwa 3/0 des Geſammtgebiets aus, was für ein Hochgebirge 
entſchieden zu wenig iſt. Auffallend hat die übermäßige Entwal— 
dung auf die Verſchlechterung des Klima's eingewirkt. In vielen 
Gegenden ſind die üppigſten Viehweiden verkümmert, Kartoffel— 
und Gemüſebau iſt unmöglich geworden, ſo im ſüdlichen Tirol im 
Tannberger-, im Lech- und im Faſſathal. Im Vintſchgau reifte früher 
die Traube, jetzt nicht mehr, auch um Innsbruck hat der Weinbau 
ſehr gelitten. In Cavaleſe hat der Weinbau aufgehört. In Vorarl— 
berg hat in vielen Gegenden wegen Verkümmerung der Weiden der 
Viehſtand bis auf die Hälfte verringert werden müſſen. Ja ſelbſt 
der Waldwuchs iſt an vielen Orten kümmerlicher geworden und die 


1) A. Hohenſtein, Der Wald ꝛc. S. 121. — A. Kerner, Das Pflan⸗ 
zenleben der Donauländer, Innsbruck 1863, S. 183. — Ueber die ſinnloſen, 
alle gefunde Waldkultur unmöglich machenden Rechts- Unrechts-) Verhältniſſe 
und Abgaben ſiehe „Wiener neue freie Preſſe“ d. 7. Juni 1869, Abendblatt. 

2) J. J. Staffler, Tirol und Vorarlberg ſtatiſtiſch, Innsbruck 1848, 
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obere Grenze des Waldes iſt bedeutend tiefer herabgerückt ). Ja 
im Oetzthal iſt ſelbſt die Alpenroſe im Ausſterben begriffen , fait 
alle Bäche verurſachen bei bedeutenden Regengüſſen verheerende 
Ueberſchwemmungen!), viele find furchtbar durch die Schuttmaſſen 
(/Murren“), womit fie die Wieſen und Felder bedecken ). Das Land— 
gericht „Stein auf dem Ritten“ z. B. hat faſt 2 Meilen Ober- 
fläche, iſt faſt ganz waldlos, hat mehrere Waldbäche, die im Früh— 
jahr verheerende Ueberſchwemmungen verurſachen, dann aber ver— 
ſiegen, ſo daß das Land auf's Empfindlichſte an Waſſermangel 
leidet“). Daſſelbe erzählt Hlawaty vom Sextnerbach und bemerkt 
dabei ausdrücklich, daß in denſelben ſich von Süden her 4, von 
Norden 5 Seitenbäche ergießen. Von den ſüdlichen find 3 gefähr- 
lich und ſchuttführend, da ſie aus waldloſem Terrain kommen, der 
vierte ungefährliche läuft durch Wald. Die nördlichen, die bis auf 
einen durch Wald laufen, find ungefährlich 6). 


Steiermark hatte allerdings bis 1840 noch genügenden Wald, 
etwa 2 des ganzen Gebietes. Aber bei der ſchlechten Bewirth— 


1) Hohenſtein, Der Wald ꝛc. S. 190—3. 

2 A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer, Innsbruck 1863. 
S. 248 f. 

3) Beiſpiele in J. J. Staffler, Das deutſche Tirol und Vorarlberg, 
Innsbruck 1847, Bd. I. S. 81, 113, 136, 202 — 3, 635 —6. Bd. II. ©. 24, 
569, 623—4 und anderwärts. 

4, J. J. Staffler, Tirol und Vorarlberg, Bd. I., 159, 636. Bd. II. 
S. 34, 370, 569 — 70, 950, 1082 und ſonſt; J. N. v. Alpenburg, Eine 
Wanderung durch das Oetzthal u. ſ. w. Innsbruck 1856, S. 16, 23, 47. 

5) J. J. Staffler, Tirol und Vorarlberg, Bd. II. S. 1884. 

6) Schilderung der Waſſerverheerungen im Sextner Thale im Jahre 1851 
von Anton Hlawaty in: Verhandlungen des Forſtvereins der öſterreichiſchen 
Alpenländer 1853. 

Schleiden, Für Baum u. Wald. 70 
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ſchaftung drohte an einzelnen Orten auch ſchon der Mangel!) und 
Alles, was ſoeben von Tirol geſagt iſt, findet auch auf Steiermark, 
auf Kärnthen und Krain Anwendung und die ſchlimmen Folgen 
der Entwaldung erſtrecken ſich bis in die niederen Gegenden der 
Drau, der Save u. ſ. w. 2). 

Oeſterreich hat als Grenzland gegen die im Mittelalter von 
Oſten her eindringenden Völker die verſchiedenſten Schickſale ge— 
habt. Anfänglich durch die Römer, dann nach vorübergehender 
Verwilderung von den Chriſten angebaut, wurde es in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts von den Hunnen-Avaren wieder vollſtändig 
verwüſtet, und der raſch aufſproſſende Wald als Grenzſchutz ſorg⸗ 
fältig erhalten. Das ganze Land unter der Ens wurde eine 
vollkommene Waldwildniß, von der Herzog Theo dor in Regens— 
burg 649 dem heiligen Emmeran eine abſchreckende Schilderung 
entwarf. Es blieb ſo bis in den Anfang des 11. Jahrhunderts. 
Dann begann neue Cultur und ſchritt ſo ſchnell fort, daß ſchon 
vielfach ſich Holzmangel einſtellt?). In den öſterreichiſchen Ge— 
birgen ſind viele hohe Mooſe oder Bergmoore z. B. b. Gmund, 
Weitra, Gutenbaum u. ſ. w. Man erkennt leicht, daß dieſelben 
noch vor kaum einem halben Jahrhundert Wälder waren, die aber 
leichtſinnig niedergeſchlagen ſind J. 


) G. Götte, Steiermark geograph.-ſtatiſt. ie. Wien 1840, Bd. I. S. 
18—9, 22, 149. 

2) A. Hohenſtein, Der Wald, S. 135. 

3) Klagen in Bezug auf Holzmangel in Oeſterreich findet man in den Mit- 
theilungen des Forſtvereins der Oeſterreichiſchen Alpenländer, 1853 No. 21, in 
einem Aufſatz von Joſeph Klement. 

4) W. C. W. Blumenbach, Neuſte Landeskunde von Oeſterreich unter 
der Ens, Güns 1834—35. Bd. I. S. 244; Bd. II. S. 5—6. 


99 


21. 


Auch in Ungarn iſt man ſtark darüber ausgeweſen, den Wald 
zu verwüſten und fängt an, unter den Folgen zu leiden ). Schon 
lange bemerkt man in Ungarn das ununterbrochene Eindringen der 
Steppenvegetation von Oſten her in die Ebenen des Landes ). Im 
nordöſtlichen Tiefland von Ungarn verrathen noch jetzt die Orts— 
namen den ehemaligen Waldbeſtand, ſo beſonders die mit „Nyir“ 
Birke) zuſammengeſetzten Worte. Der ganze im Norden von 
Debreczin zwiſchen der Kraſſna und Theis liegende Sandſtrich heißt 
noch jetzt kurzweg „Nyir“. Nach Ezaplorits?) giebt es 100 nach 
der Birke und 51 nach der Buche benannte Orte. Auch der Ba— 
konyerwald (Bakony) bedeutet jo viel wie Buchenheim (Bucking— 
ham) nach Kerner). Ein wahres Muſterbild von ſchlechter 
Forſtwirthſchaft und Waldverwüſtung liefert das Baichariagebirge 
an der Ungariſch-Siebenbürgiſchen Grenze?). Um Annaberg ver— 
wüſtet man in der unverantwortlichſten Weiſe die Wälder um für 
ein paar Jahre ein Haferfeld und dann für immer eine dürftige, 
faſt werthloſe Bergweide zu haben“). Seit 200 Jahren wird die 
Feſtung Ofen durch eine Waſſerleitung mit Waſſer verſehen, deren 


1) Blumenbach, Neueſte Landeskunde ꝛc., Bd. II. S. 12 f. 

2) Hann, in der Zeitſchrift für Meteorologie von Carl Jelinek, 
Bd. I., 1867. Elis èe Reclus, La terre, Vol. II. pag. 500. 

3) Gemälde von Ungarn, Peſt 1829. 

4) Verhandlungen des zoolog.-botan. Vereins in Wien 1856, „Der Ba— 
konyer Wald“; A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer, S. 41. 

5) A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer, S. 130—1. 

6) W. C. W. Blumenbach, Neuſte Landeskunde von Oeſterreich unter 
der Ens, Güns 1835, Bd. II. S. 12 f. 
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Quellen auf dem Schwabenberge, dem letzten Ausläufer des Piliſer 
Gebirges liegen. Seit der früher dichte Wald dieſer Berge ge— 
lichtet und zum Theil vernichtet iſt, liefert die Waſſerleitung kaum 
noch die Hälfte der früheren Waſſermenge ). Und jo treffen wir 
auch hier in Ungarn überall auf die Beweiſe der Waldverwüſtung 
und ihre traurigen Folgen. Höchſt wahrſcheinlich waren die Puſſten 
früher ausgedehnte Wälder, die jetzt als Sumpf- und Sandwüſten 
ſich darſtellen. Auf einen beſtimmten Punkt kommen wir noch ſpäter 
zurück. Mähren bietet nicht minder Beiſpiele dieſer traurigen Mähr. 
Auch hier bieten uns die Ortsnamen in jetzt waldloſen Gegenden 
vielfach die Beweiſe für ihre frühere dichte Bewaldung. Das ganze 
Land im Weſten des Mannhartsberges hieß früher ſchlechthin „der 
Wald“ und viele Orte haben noch den jetzt bedeutungsloſen Zunamen 
„am Wald“, z. B. Weinzirl am Wald, Bruns a. W., Diendorf 
a. W. — Auf 60 Meilen des Böhmiſch-Mähriſchen Plateau's 
führen noch 90 Orte Namen auf „..... reut“, oder „.... ſchlag“ 
endigend, z. B. Elenreut, Sieghartsreut, Waltherſchlag, Gotthardts— 
ſchlag u. ſ. w. Erſtere liegen mehr am Rande des Plateau's, letztere 
mehr im höheren Waldviertel. Nach den Sprachformen der Namen 
zu ſchließen fand die Ausrottung des Waldes ungefähr im 12. bis 
14. Jahrhundert?) Statt. 

Von Böhmen haben wir uns leider keine irgend brauchbare 
Mittheilungen verſchaffen können, ſo nahe es uns räumlich lag, ſo 
wichtig uns daſſelbe als Quellengebiet der Elbe erſchien. Was uns 
darüber zugänglich wurde, waren entweder ſo oberflächliche oder ſo 
geiſtlos dürre Zuſammenſtellungen, daß wir keinen Gewinn daraus 
ziehen konnten. Wir geben in Folgendem einige wenige Notizen, 


1) A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer, S. 83. 
2) A. Kerner, Das Pflanzenleben der Donauländer S. 155 f. 
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die wir dem ebenfalls ziemlich oberflächlichen Buche entnehmen, das 
für die Mitglieder der 18. Verſammlung der deutſchen Land- und 
Forſtwirthe offenbar zu keinem anderen Zweck bearbeitet wurde, 
als um ihnen einen möglichſt vortheilhaften Begriff von Böhmen 
beizubringen. Namentlich iſt darin weder von einer tieferen Auf— 
faſſung des Forſtweſens noch von einer hiſtoriſchen Behandlung die 
Rede. Nach dem erwähnten Werke beträgt der geſammte Wald von 
Böhmen 29,2% der Bodenfläche. Wie der Boden hier berechnet 
iſt, finde ich nicht angegeben. Offenbar iſt dieſes Waldareal für 
das alleinige Quellengebiet der oberen Elbe nicht genügend. Daß 
das Laubholz (Buche und Eiche) allmählich dem Nadelholz hat 
weichen müſſen, auch auf Boden, der für Kiefern z. B. entſchieden 
ungünſtig ſein ſoll, deutet theils auf eine durch das verderbliche 
Streuholen herbeigeführte Verſchlechterung des Bodens, theils 
aber auch wohl auf eine nur der Entwaldung zuzuſchreibende Ver— 
änderung des Klima's, das durch Kahlſchlagen der höchſten Berg— 
rücken rauher und trockner geworden iſt. Daß auch jetzt noch nicht 
mit genügender Vorſicht gewirthſchaftet wird, ließe ſich vielleicht 
daraus abnehmen, daß die Ausfuhr von Nutz- und Brennholz 
Zollamt Niedergrund: Schandau) ſich von 1852 — 55 mehr als 
verdoppelt hat!). Daß in früheren Zeiten vielfach ſchlecht gewirth— 
ſchaftet iſt, geht aus mehreren zerſtreuten Andeutungen hervor 2). 
Jedenfalls bleiben die Elbe, ihr immer mehr verſandendes Bette, 
ihre immer höher werdenden Ueberſchwemmungen und ihr ganz 
ſtetig ſinkender Waſſerſtand, die nicht abzuweiſenden Zeugen einer 
ſchlechten, mindeſtens ſelbſtſüchtigen Forſtverwaltung in Böhmen, 


1) Feſtgabe für die XVIII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
von Dr. F. Stamm, 1856, S. 71, 72, 76, 86. 
S. 1, 77 
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wo ohnehin, entſetzlicher Weiſe, nur 1/5, des geſammten Waldes 
Eigenthum des Staates iſt. Gehen wir die einzelnen Kreiſe durch, 
ſo finden wir unter den am ſchwächſten bewaldeten gerade Kreiſe, 
in denen ein Theil der wichtigſten Quellen der Moldau und der 
Elbe liegen, nämlich einerſeits die Kreiſe Caslau und Tabor und 
andrerſeits die reife Saab, Chrudim, Königsgrätz und Gitſchin. 


22. 


Gehen wir weiter, ſo finden wir zunächſt in Baden die Klagen 
über Waldverwüſtung. Der Belchen war früher nach Roth ganz 
beſtandet und der Waldbau der tieferen Gegenden hat weſentlich da— 
runter gelitten, daß man die höheren Punkte kahl gelegt hat. Die 
Höhen des Schwarzwaldes weiſen nach Warth an vielen Stellen 
durch alte Stöcke die frühere Bewaldung nach. Die unvorſichtig 
entwaldeten Höhen von 3— 4000 find früher unvorſichtig entblößt 
und nun verfumpft!). Hummel? erzählt ein intereſſantes Bei— 
ſpiel vom Einfluß des Waldes auf die Quellen, das wir hier nicht 
übergehen wollen. Die Wälder auf den Höhen um Heilbronn 
werden in regelmäßiger Folge alle 20 Jahre niedergeſchlagen. So— 
wie die jährlichen Abtriebe einen beſtimmten Punkt erreichen, geben 
die Quellen weniger Waſſer, einige hören ganz auf zu fließen; ſo— 
wie aber der junge Nachwuchs wieder in die Höhe ſchießt, vermehrt 
ſich auch allmählich die Waſſermenge wieder, bis ſie ihren früheren 
Ueberfluß erreicht. Auch der Würtembergiſche Schwarzwald leidet 
vielfach an Holzmangel, z. B. bei Boblingen ſind große kahl ge— 


) Wedekind, Neue Jahrb. für Forſtkunde. 1842, Heft 25 S. 87, 89. 
2) Karl Hummel, Phyſiſche Geographie, Graz 1855. S. 32. 
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triebene Flächen, durch Feldbau abgemagert, jetzt auch nicht einmal 
mehr zur Waldkultur fähig !). 

Auch in Baiern find die großen Mooſe wohl die Stätten alter 
Wälder, die man niederſchlug, ohne den Boden ſogleich in Kultur 
zu nehmen, was bei Einzelnen, z. B. bei dem großen Donaumoor 
zwiſchen Neuburg und Ingolſtadt, erſt in neuerer Zeit geſchehen iſt ). 

Vielfach hat man allerdings, durch augenblicklich erſcheinenden 
Vortheil verführt, Wald niedergeſchlagen und das Land in Kultur 
genommen, ohne daran zu denken, daß der betroffene Platz ſich viel— 
leicht ſehr gut zum Forſtbau, aber gar nicht zur landwirthſchaftlichen 
Ausnutzung eigne; ja oft, ohne zu bedenken, daß grade das Weg— 
ſchlagen des Waldes der Gegend die für den Betrieb der Landwirth— 
ſchaft nöthigen klimatiſchen Bedingungen raube. Viele Beiſpiele 
der Art findet man bei Staffler, Kaſthofer und Anderen; ein 
paar der großartigſten bieten die Rhön und der Vogelsberg dar. 
Beide Gebirgsſtrecken ſind bekanntlich wegen ihres im Verhältniß 
zu ihrer Lage und Umgebung ganz auffallend rauhen Klima's be— 
rüchtigt. Auf den Höhen treten die Erndten um mehrere Wochen 
ſpäter ein, als in den benachbarten tieferen Gegenden. Zu Breun⸗ 
gesheim auf dem Vogelsberg fiel 1785 noch um Pfingſten 6° hoher 
Schnee?) und am 11. Juni 1838 war im Ullrchſtein heftiges 
Schneegeſtöber?). Der Kornbau iſt ſehr gering, da der Roggen 
nur durchſchnittlich alle 4—5 Jahre reif wirds). Früher war der 


) Wedekind, Neue Jahrb. für Forſtkunde. 1842 Heft 26, S. 10—11. 
Zur Waldverwüſtung in Würtemberg vergl. auch: Dr. Franz Baur, Der 
Wald und ſeine Bodendecke ꝛc. 1869, S. 20 — 21. 

2) H. v. Pechmann, Das Donaumoor in Bayern, München 1832. 

Dr. Crome, Handb. d. Statiſt. v. Heſſen, Theil I. 210-19. 

4) Ritter, Geograph. -ſtatiſt. Lexikon. 

5) Crome, a. a. O. S. 138. 
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Vogelsberg ganz bewaldet. Die treuen Abbildungen des Matthäus 
Merian zeigen noch den früheren Waldreichthum; die große 
Bergebene, der „Belten“ (mehr als / UUMeile) bei Gelnhaar, 
war früher mit Laubholz beſtanden und trägt jetzt nur elendes Ge— 
ſtrüpp und Wachholder. Auch die vielen mit „Grün“ —, „Eichen“ —, 
„rode“ — und — „hain“ zuſammengeſetzten Ortsnamen zeigen, daß 
ſie im oder am Walde erbaut wurden. Wie ſehr überall im Groß— 
herzogthum Heſſen der Waldreichthum ſich vermindert hat, zeigt 
die Bemerkung bei Crome, daß ein Eichſtamm, der 1653 mit 
1 Fl. 30 Kr. bezahlt wurde, 1820 ſchon 20 Fl. koſtete ). Aehn⸗ 
lich wie mit dem Vogelsberg verhält es ſich mit der Rhön. Der 
wunderſchöne Baſaltboden iſt faſt ganz baumlos und trägt nur 
dürftige Flechten. In Frankenhain an der Rhön wuchs noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts vortrefflicher Weizen. Da ließ ein 
Herr von der Tann? die ganzen Berge im Nordweſten und 
Weſten zur Bezahlung ſeiner nichtswürdigen Spielſchulden nieder— 
ſchlagen und ſeitdem reift nicht einmal Roggen an dem genannten 
Ort. Namen wie Waldberungen, Heinhof, Eichenzell, Eichenwin— 
den, Rübsrod, Liebhart und andere erhalten noch jetzt die Erinner— 
ung an die ehemaligen Wälder, wie noch ihre Spuren in den 
Mooren, wie das rothe, braune, kleine, ſchwarze Moor; und wie 
durch allerdings ſchon früh geſchehene Entwaldung das Klima ver— 
ſchlechtert iſt, das ſagen ohne Commentar Namen wie Kalten-Nord— 
heim, Kalten-Weſtheim, Kalten-Sondheim. Sehr verderblich hat 
in Heſſen die ſogenannte Märkerwirthſchaft gewirkt, wenn die 


) Lichtenfelder Stadtrecht, Crome a. a. O. 
2 Nach dem durch und durch unſittlichen Grundſatz des elenden römiſchen 
Rechtes: qui suo jure utitur, nemini facit injuriam Wer ſein Recht ge— 
braucht, thut Niemand Unrecht). 
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Waldparzellen mehrere gemeinſchaftliche Eigenthümer hatten und 
beſonders war das der Fall, wenn nicht Privatleute, ſondern 
mehrere Gemeinden einen ſolchen Wald gemeinſchaftlich beſaßen. 
So ſind die hohe und die Mörter Mark am ſüdöſtlichen Abhang 
des Taunus, die Röder-, Biber- und Dieburger Mark in der Sand— 
ebene ſüdöſtlich von Frankfurt völlig devaſtirt Y. 


23. 


Je mehr wir in den fleißigen und intelligenten proteſtantiſchen 
Theil von Deutſchland vorrücken, deſto mehr finden wir auch eine 
geordnete Waldwirthſchaft, die bemüht iſt, die Fehler früherer Zei— 
ten allmählich wieder auszugleichen. Daß das Klima auch noch 
während der Herrſchaft der Kultur milder geworden, geht ſchon daraus 
hervor, daß aus früheren Zeiten der Juli der Heumonat heißt, da 
doch jetzt im mittleren Deutſchland faſt allgemein die Heuernte in 
den Juni fällt 2). Aber auch in der nördlichen Hälfte unſeres Vater— 
landes iſt die Grenze des Erlaubten und Gerechtfertigten mannig— 
fach überſchritten worden und es ſind Nachtheile eingetreten, deren 
Ausgleichung größere Anſtrengungen, größere Opfer koſten wird, als 
die Verwüſtung der Wälder Vortheil gebracht hat. Ich erwähne hier 
zuerſt einen für die Wohlfahrt des Norddeutſchen Bundes, wie er 
jetzt beſteht, wichtigſten Moment, nämlich die Schiffbarkeit der 
Hauptſtröme. Daß der Waſſerſtand der Elbe bis 1835 bei Dresden 
ſeit 1804 von 6½5 bis 5½, bei Magdeburg ſeit 1728 von 8½ 


) v. Wedekind, Notizen zur Geſchichte der Forſtwiſſenſchaft in Heſſen— 
Darmſtadt S. 63 Neue Jahrb. d. Forſtkunde, 1842 Heft 25). 
2 Anton, Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft I., 27. 
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bis 53/,, der des Rheins bei Emmerich ſeit 1771 von 11 bis 8½ 
und der der Oder ſeit 1778 von 57¼ bis 3 / über den Nullpunkt 
des Pegels, alſo ſehr weſentlich abgenommen hat, kann durchaus 
nicht in Abrede geſtellt werden; ich verweiſe dafür auf Berghaus . 
Zu Altenbruch in Hannover war die Elbe beim niedrigſten Waſſer— 
ſtande 1787 noch 48 hamb. Fuß tief, 1812 nur noch 465/15’ und 
1837 nur 38°. Bei Pagenſand war die Tiefe 1812 noch 237, aber 
1837 nur noch 19“; bei der Lühemündung 1812 18½“, 1837 
152). Noch im 9. Jahrhundert war die Leine bis Elze, die 
Ilmenau bis Ueltzen ſchiffbars). Im Nodoſten ſind mehrere Flüſſe 
wie die Narpe und die Golbe vollſtändig verſchwunden ?). Bei der 
Oder kommt zum Theil die Schuld dieſer traurigen Thatſachen auf 
die Rechnung der ſchlechten Waldwirthſchaft in öſterreichiſch Schleſien, 
bei der Elbe ſogar faſt ganz auf die Rechnung von Böhmen, beim 
Rhein aber zum Theil auf die Schweiz. Vorzüglich bei der Oder 
und, wenn auch in geringem Maaße, bei Elbe und Rhein haben ſich 
mit der allgemeinen Verringerung des Waſſerſtandes auch ſehr be— 
deutende oft gefährliche Frühjahrshochwäſſer verbunden. Schon am 
Ende des erſten Viertels unſeres Jahrhunderts zogen die furchtbar 
zerſtörenden Frühjahrsüberſchwemmungen der Rhone in Frankreich 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich und ſchon damals ſprachen 
ſich Männer wie Boucherie, Blanqui, Becquerel u. a. 
ſehr beſtimmt über das Verderbliche des Abholzens der Quellen— 
gebiete aus. Aber man kann nicht ſagen, daß dieſer Gegenſtand 


1) Phyſikal. Atlas, 2. Abthl. Hyrdrographie No. 15. Gang der Ströme 
nach Decennien. 

2) F. v. Reden, Das Königreich Hannover u. ſ. w. Bd. I. S. 7. 

3) Ebenda Bd. II. S. 43. 

4) Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. 2, Königsberg 1819, S. 128—9. 
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ſeitdem mit dem Ernſte weiter verfolgt iſt, den er verdient. Es hat 
nicht an Männern gefehlt, welche die über die Verſandung unſerer 
Flüſſe lautgewordenen Beſorgniſſe als übertrieben und hypochon— 
driſch verlacht haben, indeſſen die Thatſachen ſtehen in den Auf— 
zeichnungen der Pegelableſungen unerſchütterlich feſt. Wenn Einige 
den Einwurf gemacht haben, die Spiegelhöhe des Fluſſes beweiſe 
nichts für die Waſſerabnahme, denn das könne ja Folge der Ver— 
ſandung und durch Verbreiterung des Flußbettes ausgeglichen ſein, 
ſo geſtehe ich, daß ich, alles Nachdenkens in dieſen Reden ungeachtet, 
keinen Sinn habe finden können. Der Werth eines Fluſſes hängt 
zunächſt natürlich nicht von ſeiner Ueberſchwemmungsgröße, ſondern 
von der Waſſermenge ab, die er dauernd auch in der trocknen 
Jahreszeit bewahrt. Pegelableſungen geben nicht den Abſtand von 
Grund und Oberfläche, ſondern die abſolute Spiegelhöhe des Fluſſes, 
ohne Rückſicht auf etwaige Erhöhung des Bodens durch Verſan— 
dungen. Sinkt die Spiegelhöhe, ſo zieht ſich der Fluß nothwendig 
in ein engeres Bette zurück, wie auch die Böſchungen der Ufer be— 
ſchaffen ſind. Bei Flüſſen ſtehen aber die Pegel gewöhnlich an den 
Brücken, wo ohnehin eine Ausbreitung des Fluſſes unmöglich ift, 
ohne daß er die Brücke zerſtört. Auch zeigt es ſich, daß bei älteren 
Brücken im Laufe der Zeit eine Anzahl Bogen für den gewöhnlichen 
Waſſerſtand überflüſſig geworden ſind. Findet nun beim Sinken 
der Spiegelhöhe gleichzeitig eine Erhöhung des Bodens durch Ver— 
ſandung ſtatt, wie das z. B. bei der Elbe ganz entſchieden der Fall 
iſt, ſo folgt daraus nur, daß die Waſſerabnahme im Fluſſe ſogar 
noch viel bedeutender iſt als die Erniedrigung am Pegel angiebt. 
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24. 


Ich kann nicht umhin, mir hier eine kleine Abſchweifung zu er— 
lauben, deren Hauptpunkt allerdings ſich eng an unſere Betrach— 
tungen anſchließt. Der Naturforſcher hat zwar mit der Politik gar 
nichts zu thun, wenn aber die Politik an die Natur appellirt, um 
ihre Pläne zu ſtützen, ſo ſteht ihm ſicher das Recht zu, auch ſeine 
Stimme abzugeben. Das trifft insbeſondere das Stichwort einer 
kriegstollen Partei unter unſeren weſtlichen Nachbarn, die den Rhein 
als natürliche Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich pro— 
klamiren. Es iſt grobe Ignoranz oder perfides Ignoriren, beides 
bei den Franzoſen nicht ſelten, wenn man ſolchen Unſinn aufſtellt. 
So weit die Menſchengeſchichte zurückweiſt, iſt ein Strom auf der 
ganzen weiten Erde niemals eine natürliche Grenze zwiſchen 
zwei Völkerſtämmen geweſen. Das tft auch zur Genüge ſchon in 
Frankreich ſelbſt von Herrn Amigues und vom Moniteur (Fe— 
bruar 1869) hervorgehoben worden. Was nun insbeſondere den 
Rhein betrifft, ſo machten die von Oſten herandringenden germani— 
ſchen Stämme keineswegs am Rhein Halt, eben weil er keine na— 
türliche Grenze bildet; ihre maſſenhafte Coloniſation wurde vielmehr 
durch die nördlichen Ausläufer der Vogeſen und den Ardennenwald 
im weiteren Fortſchritt gehemmt. Bis dahin geht eben auch nach 
der von der Pariſer Akademie ſelbſt herausgegebenen Bildungskarte 
das Licht germaniſchen Geiſteslebens, jenſeits deckt die Nacht der 
Unwiſſenheit die kelto-romaniſchen die eigentlich franzöſiſchen) Ge— 
biete. Es wäre alſo klüger von den Herren, wenn ſie nicht zu oft 
an die leider in Vergeſſenheit gekommenen natürlichen Grenzen 
der Deutſchen erinnerten. Wenn man indeß einem Staat natürliche 
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Grenzen beſtimmen will, jo kann das nur dadurch geſchehen, daß 
man ihm die ganzen Gebiete ſeiner größeren Ströme zuſpricht. 
Die Ströme ſind die Lebensadern für das friſche Gedeihen jedes 
Staates, und nicht allein darf ihre Ausmündung ins Meer keiner 
fremden Macht unterworfen ſein, ſondern ganz beſonders auch nicht 
das Quellengebiet, an dem dem Staate am ſchlimmſten die Lebens— 
adern unterbunden werden können. Es liegt kein Sinn darin, daß 
ein ſtaatlich geordnetes, thätiges und gewerbfleißiges Volk es dulden 
ſoll, daß ein liederlicher Nachbar durch Vergeudung ſeines Natur— 
vermögens, der Wälder, daſſelbe in Mitleidenſchaft zieht und der 
Verarmung zuführt. So ſollte naturgemäß die öſtliche Schweiz ſo 
gut wie die Rheinmündung mit ihrem Stromlauf zuſammen in 
einen Staat vereinigt fein, ſo ähnlich bei der Donau; Böhmen aber 
und Oeſterreichiſch Schleſien gehören wegen Oder und Elbe, 
wenn von natürlichen Grenzen die Rede ſein ſoll, ohne Frage zum 
Norddeutſchen Bunde. 


25. 

Ich kehre nach dieſer Abſchweifung zu dem Gang meiner Be- 
trachtung zurück. In Hannover war 1839 nach v. Reden! 
0,15 der Oberfläche Wald, 1862 nach Maron 0,17. Aber im 
Hildesheimſchen iſt ſchon vielfach drückender Holzmangel eingetreten. 
Die Flößerei auf der Leine und Innerſte hat aufhören müſſen ?). 
Die oſtfrieſiſchen Forſten wurden faſt alle in der franzöſiſchen Zeit 


1) 9. Reden, Königr. Hannover, Bd. I. S. 18. 
2) Maron, Forſtſtatiſtik . . . Berlin 1862, Beilage zu S. 5. 
3) v. Reden a. a. O. S. 126 f. 
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zu Feſtungsbauten niedergeſchlagen ). Der Harz allein hat noch 
0,75 feiner Oberfläche mit Wald bedeckt?) . Früher war er ganz 
dicht bewaldet. In der Bergordnung Albrechts des Großen 
von 1271 heißt es noch: „Lüde de ſek in dem Walde generen (er- 
nähren)“ und noch im 13. Jahrhundert gab es keinen benannten 
Ort im Oberharz). Eine klimatiſche Veränderung dieſer Gegend 
ſelbſt in neuſter Zeit iſt ſicher dadurch angedeutet, daß ſich die Buche 
mehr und mehr verliert und die Fichte um ſich greift“). Ein ähn- 
liches Verhältniß zeigt ſich faſt überall in Hannover, wo die ehemals 
ſo prächtigen Eichen- und Buchenbeſtände zum großen Theil ver— 
wüſtet ſind und man zur Anlage von Nadelholz hat übergehen 
müffen?). Auch die großen Moore, beſonders an Ems und Weſer, 
ſind früher weſentlich Wald geweſen, wie aus Tacitus) hervor— 
geht. Stark und wohl vollkommen genügend bewaldet ſind Kur— 
heſſen mit 0,4 und Thüringen und Sachſen mit mindeſtens 0,3 der 
Geſammtoberfläche. Aber ſo vorzüglich auch in Sachſen im Ganzen 
die Forſtverwaltung iſt, ſo möchten wir doch glauben, daß noch hin 
und wieder zu beſſern iſt. Am 17. Juni 1869 ſchneite es in der 
Gegend von Schöneck im Voigtlande und theilweiſe erfror das Korn. 
Wir können dieſen dem Klima des Landes ſo ſehr widerſprechenden 
Fall uns nicht anders erklären, als daß dieſer Gegend irgendwo der 
ſchützende Waldmantel fehlt oder genommen iſt, doch können hier— 
über auch andere Anſichten berechtigt ſein. 


1) v. Reden, S. 134. 

2) v. Reden, S. 124. 

3) Hausmann, Ueber den gegenwärtigen Zuſtand ꝛc. des Harzes, und 
Mayer, Verſuch einer Geſchichte der Bergwerksverfaſſung ꝛc. des Harzes. 

4) Hausmann a. a. O. S. 269 f. 

5) v. Reden a. a. O. S. 126 f. 

6) Tacitus' Annalen I., 63 am Ende und 64. 
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Sicher zu gering beſtanden iſt Mecklenburg-Schwerin mit 0,12 
und Holſtein-Lauenburg ſowie Oldenburg-Eutin mit 0,07. Auch 
Preußen hat mit 0, 26 feines Areals entſchieden zu wenig Wald !). 
Dieſe ſtatiſtiſchen Beiſpiele mögen genügen und will ich an dieſelben 
nur noch einige Ausführungen im Einzelnen anknüpfen. 


26. 


Daß Preußen im Ganzen offenbar zu wenig Wald hat?) und 
auch vielfach darunter leidet, haben warme Patrioten oft nachge— 
wieſen. Klagen über Waldverwüſtung finden ſich auch hier z. B. 
vom Forſtmeiſter von Spangenberg’). — Die Kalamitäten, 
mit denen die Waldwirthſchaft in der Rheinprovinz zu kämpfen 
hat, erwachſen nur aus den früheren Waldverwüſtungen, nament⸗ 
lich in der Eifel. Die Entwaldung der Berghöhenzüge und der Hoch— 
plateaus hat eine weſentliche Verſchlechterung des Klima's zur Folge 
gehabt und die traurigen Verhältniſſe entſtehen laſſen, welche durch 
Verſumpfung, Froſt, Wind, ausgedehnte Schneebruchſchäden in den 
Kiefernbeſtänden des Aachener und Coblenzer Bezirks mit darauf 
folgenden Rüſſelkäferſchaden ſich recht empfindlich bemerkbar ge— 


1) Marona. a. O. 

2) Nach den Angaben von O. v. Hagen (die forſtlichen Verhältniſſe Preu— 
ßens, S. 3) hat Preußen etwa 23% feines Areals mit Wald bedeckt, dabei 
etwa 50% Ackerland und 12% Wieſen. Auf den Kopf der Bevölkerung kommt 
durchſchnittlich 11/4 Morgen. Das Gebirgsland und die eigentliche Sandfläche 
ſind am ſtärkſten bewaldet. Vom ganzen Waldbeſtand kommen etwa 

14,620,000 Morgen auf die Ebene, 
7,936,000 . das Hügelland, 
4,244,000 - -die Gebirge (Ebenda S. 8). 

3) Verhandlungen des Schleſiſchen Forſtvereins 1841. 
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macht haben und noch fortwährend fühlbar machen ). Auch die 
Provinz Sachſen leidet vielfach unter Entwaldung in ähnlicher 
Weiſe wie die Rheinprovinz). Nicht minder hat an vielen Orten 
die vom Staat leider nicht gezügelte?) Habſucht der Privateigen— 
thümer beſonders in Weſtpreußen furchtbare Verwüſtungen an— 
gerichtet“). In den ausgedehnten, ganz reinen Kiefernbeſtänden 
Weſtpreußens mit ſehr geringer Bevölkerung haben die Waldbrände 
noch immer wie bei rohen Völkern eine furchtbare Bedeutung. 
Manche derſelben vernichteten bis 5000 Morgen Wald, in früheren 
Zeiten ſogar bis zu 10,000 Morgen). Auch die Regierung ſcheint 
ſich in neuerer Zeit häufig zu einem leichtſinnigen Schlagen aus 
Geldmangel haben hinreißen laſſen ). Ueber die Waldverwüſtungen 
in Preußen im Allgemeinen finden ſich auch noch viele Mittheilungen 
bei Baur“). Die natürliche Ertragsfähigkeit des Landes hat ent: 
ſchieden abgenommen. Nur darf man ſich nicht dadurch täuſchen 
laſſen, daß die hochgeſteigerte Kunſt des Ackerbaues heut zu Tage 
überhaupt dem Boden einen größeren Ertrag abzugewinnen ver— 


) O. v. Hagen, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, (1867) S. 26. 

2) Ebenda S. 21. 

3) Den gänzlichen Mangel geſetzlicher Beſchränkung der Privatwillkühr in 
Bezug auf Forſtverwaltung rügt ſehr ernſthaft v. Hagen, Forſtliche Verhält— 
niſſe Preußens, S. 50—52. 

4, O. v. Hagen, Die forſtl. Verhältniſſe Preußens, S. 14. 

5) Ebenda S. 13. 

6) Die Forſteinnahmen find 1849 im Budget mit 4,672,034 Thlr. ange— 
ſetzt, im Jahre 1868 ſind 13,768, 700 aufgeführt und es liegt klar auf der Hand, 
daß bei rationeller Bewirthſchaftung der Ertrag eines gleichbleibenden Waldbe— 
ſtandes ſich nicht in 19 Jahren verdreifachen kann, daß die Erhöhung alſo zum 
Theil nur durch leichtſinniges Schlagen bewirkt iſt. Wir können uns hier aber 
nur auf Zeitungsangaben beziehen, deren etwaige Zurückweiſung uns nicht 
vorgekommen iſt. 

7) Dr. Franz Baur, Der Wald und ſeine Bodendecke, S. 20. 
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ſteht, als früher. Beſonders die Entwaldung der Oſtſeeküſten hat 
den verderblichen Nordwinden freien Zugang geſtattet und das 
Klima rauher gemacht und ſelbſt die wünſchenswerthe Vertheilung 
der Niederſchläge auf das ganze Jahr alterirt !). Derſelben Urſache 
iſt auch der vielleicht nie ſehr werthvolle, doch immerhin quantitativ 
bedeutende Weinbau in Preußen erlegen, denn jetzt wäre derſelbe, 
abgeſehen von ſeiner Uneinträglichkeit, z. B. in der Umgebung von 
Danzig, phyſiſch unmöglich 2). Die früher ganz dicht bewaldeten 
Ländchen Darß und Zingſt in Neuvorpommern ſind ſeit 1750 durch 
ſchlechte Verwaltung, ſpitzbübiſche Beamte und hinzutretende Stürme 
faſt ganz entblöft 3). Auch der Sachſenwald der im 17. Jahrhundert 
noch 1½ Meile lang und 1 Meile breit war, hatte 1820 nur noch 
22 — 23,000 Kahlenberger Morgen Flächeninhalt). 


ZU. 

Am auffälligſten zeigt ſich der Fortſchritt der Entwaldung und 
deren Folgen auf der Skandinaviſchen Halbinſel und auf Seeland. 
Man braucht ſich zum Glück nicht auf die mehr als zweifelhafte 
Etymologie der Holſaten die Holt-ſaten, Holz-ſaſſen) zu berufen, 
wir haben hiſtoriſche Thatſachen zur Genüge über den früheren 
Waldreichthum der fraglichen Länder. Von Nordſchleswig lief von 
Oſten nach Weſten der 8 Meilen lange und 1½ Meilen breite 


1) v. Bazko, Ueber verminderte Fruchtbarkeit in Preußen Beiträge zur 
Kunde Preußens, Bd. 1 Heft 2). 

2) Förſter, Ausführl. Handbuch ꝛc. des preuß. Reichs, 1820, S. 21 und 
der Recenſent in Leipzig. Lit.-Zeitg. 1821, No. 246. 

3) Der Darß und der Zingſt von A. v. Wehes, Hannover 1819. 

4 A. Niemann, Vaterländ. Waldberichte, Stück 2, 1820, S. 192 ff. 


Schleiden, Für Baum u. Wald. 8 
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Farriswald, in deſſen Mitte die großen Eichen an der Oſterbye— 
gaarder Scheide, der Farriskönig und die Farriskönigin ſtanden, 
von denen 1773 noch die Stubben vorhanden waren !) und deren 
noch 1781 im däniſchen Atlas VII., 147 gedacht wird. Die Ries- 
harde um Eckwald war vor 300 Jahren noch ſo dicht, daß die 
Prieſter Morgens in Hedewald, Mittags in Bedſtedt, Abends in 
Rapſtedt und Nachts in Eckwald die Meſſe laſen und von einem 
Orte zum andern fahrend nur ſelten die Sonne ſehen konnten. Jetzt 
finden ſich kaum noch Spuren des Waldes. Eine der größten Wal— 
dungen war nach Adam von Bremen der Jarnwith (with, wid 
Wald); er reichte von der Schlei bis Lübeck und an die Trave. Der 
Wald wird in der Edda als Jarnvida erwähnt. Nachdem zu Otto 
des Großen Zeit die Gegend von Lütjenburg bis Schleswig ſchon 
angebaut geweſen war, bedeckte ſie ſich doch vollſtändig wieder mit 
dichtem Wald nach der wilden Verwüſtung durch die Wenden 2). 
Der Reſt wurde zu Cypraeus' Zeiten, von den Dänen erobert, 
der, däniſche Wald“ genannt. Das Land war und blieb aber deutſch, 
denn, wie Dankwarth ſagt: „hier hören die -byen auf und kom— 
men die ⸗dörfer an deren Statt“ 3). Das Amt Bredſtedt in Schleswig 
war früher dicht bewaldet, wie aus vielen Belegen ſich ergiebt). 
Probſt Arnkiel, welcher Paſtor zu Apenrade war, ſchrieb: „finde in 
unſern alten Kirchenbüchern, daß von der Apenrader Hölzung bis 
an Lügumkloſter (ja gar bis an Tundern) ein ganzer großer Wald 


3 
) A. Niemann, Vaterländiſche Waldberichte, Bd. II., St. 3 (1822), 
S. 13 ff. 
2) Helmold, Chron. Slav. im 12. Jahrhundert. 
3) Cypraeus Ann. Episc. Slesvie I., p. 59. 
Nachrichten über das Amt Bredſtedt, Altona 1821, S. 87, 138, 169, 
170, 233, 234, 250. 
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geftanden !). Noch um 1150 hatte Oldenburg einen gro 

in deſſen Mitte die dem Gott Proven geheiligten Eichen 

Auf Ermahnung des fanatiſchen Biſchofs Gerold wurde der Wald 
1155 umgehauen und verbrannt?). Höchſt anmuthig ſchildert 
Hugo Grotius die ſchönen Schattenwälder des hohen Elbufers, 
wo er als Flüchtling weilte). Von den Dittmarſchen jagt Neo— 
corus: „Dat Land was do, as von Alters her, voller Buſchen, 
Holtungen unna Brocken, dat noch anno 1460 en Eferfen (Eich— 
hörnchen) by Meldorp an bet Oſten an des Landes Grentzpalen ob 
idel (lauter) Bömen ſpringen könne, un de Erde nit beröhren 
dörfen ). — Auch die jütiſchen Haiden weiſen, abgeſehen von den 
in den Mooren liegenden vorhiſtoriſchen Kiefern durch die „Kratt— 
büſche“ Eichen- und Buchenkümmerlinge), durch die noch beſtehen— 
Abgaben für „Holzland“ und durch Dorfnamen wie Boylund und 
Egelund Buchen- und Eichenwald auf frühere reiche Bewaldung 
hin. Das Fehmarſche Landrecht von Herzog Johann 1558 er— 
wähnt der Landesherrlichen Wälder auf dieſer Inſel, wo es jetzt 
keine mehr giebt. Die Folgen dieſer Entwaldung ſind überall 
rauheres Klima und verminderte Fruchtbarkeit des Bodens geweſen. 
Das Kanzleigut Hanerau bei Eiderſtedt hatte vor 1802 noch 7000 
Tonnen Wald, davon waren 1820 nur noch 1032 und zwar großen— 
theils Krattbuſch übrig. Die Fruchtbarkeit hatte ab- und die Haide 


1 Arnkiel, Cimbriſche Heidenreligion II., S. 211. 

2 Helmold, Chron. Slav. 

3 A. Niemann, Forſtſtatiſtik der däniſchen Staaten, Altona 1809. 

4 Kieler Blätter V., 2, S. 202 ff. In einer ganz ähnlichen Weiſe ſchil— 
dert A. v. Humboldt die Ausdehnung der Wälder nördlich und ſüdlich vom 
Aequator, nur nennt er ſtatt des Eichhörnchens einen Affen. Ideen zur Pflan- 
zengeographie (1507), S. 4. 

8 * 
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zugenommen ). Gewiß iſt, daß Schleswig - Holitein trockener ge- 
worden iſt, daß Ströme und Bäche weniger Waſſer führen, Glas— 
hütten wegen Holzmangels eingegangen ſind und Schweinemaſt un— 
möglich geworden iſt?). Die Verſchlimmerung des Klima's tritt 
beſonders ſcharf hervor, wenn man die ganz entwaldeten Gebiete 
z. B. Fehmarn und Oldenburg, die den Landleuten zu beſtändigen 
Klagen Veranlaſſung geben, mit den ganz ähnlich liegenden Nord— 
ſchleswig und Alſen vergleicht, die noch genügenden Wald ſich be— 
wahrt haben?). Die ſchlimmſten Folgen hat insbeſondere die Ent— 
waldung der Weſtküſten gehabt und ſind dieſe ſelbſt wie in Jütland 
und auf Seeland unfruchtbar geworden; ſo beginnt die Ernte um 
Korsoer erſt, wenn ſie bei Rothſchild geendigt iſt, bei Middelfahrt 
ſteht das Korn noch auf dem Felde, wenn man bei Odenſee ſchon 
drei Wochen damit fertig iſt. Ebenſo iſt das Verhältniß zwiſchen 
Oſt⸗ und Weſt-Jütland ). Jütland hat ſich in den letzten 200 
Jahren außerordentlich verändert und iſt nach Vernichtung der 
ſchützenden Wälder der Weſtküſte den Nordweſtſtürmen und dem ſich 
in's Land hereinwälzenden Dünenſande Preis gegeben worden. 
Gewiſſenloſe Vergeudung, Schwindel jeder Art, Dummheit und 
Unfähigkeit der Regierung, haben hier ein früher blühendes Land 
faſt zur Wüſte gemacht. Hierbei hat ſich eine wohl in's Auge zu 
er nn der Schutzwälder am Strande gezeigt; 


1) Baupell, Bögens Indvandering i Danske Skove, Kopenhagen 1857, 
S. 35 und 55. — Niemann, Vaterländiſche Waldberichte I., 2 (1820), 
S. 202. 

2) Ebenda I., 3, S. 333. 

3 Niemann, Vaterländ. Waldberichte I. (1820) S. 10 ff. 

4) Ueber Dänemarks Wälder von Probſt Lütken in: Däniſche Minerva, 
1808, S. 38 ff. A. F. Bergſöe, C. D. F. Reventlovs Virkſomhed ꝛc., Ko⸗ 
penhagen 1837, Bd. II. S. 125. 
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die heftigen Winde machen jelbit für den eigentlichen Wald eine 
Schutzmauer von Sträuchern und ſchnellwachſenden Bäumen noth— 
wendig, die allerdings ſchlecht ausſehen und wenig Ertrag geben; 
wenn man ſie aber unvorſichtig entfernt, ſo werden ſehr bald die 
alten Stämme des eigentlichen Waldes wipfeldürre und gehen ein ). 


28. 

Auch das übrige Skandinavien ſcheint in Bezug auf Wald— 
verhältniſſe nicht beſſer daran zu ſein als Dänemark. In Norwgen, 
wo ſo viele Leute vom Walde leben, wird doch die Cultur deſſelben 
vernachläſſigt und die Waldungen haben bedeutend abgenommen. 
So z. B. ſind die Forſten um Störas verſchwunden und nur noch 
mit dürftigem Birkengebüſch beſetzt. In Schweden wird der Wald— 
wirthſchaft nur geringe Aufmerkſamkeit zugewendet. In Bohus— 
Län und Halland ſind die Wälder ſo ausgehauen, daß, wie Forſelt 
ſagt, kahle Berge und trockne Haiden an vielen Orten zu Tage 
liegen. In Orebrö-Län ſind mehrere kahle Bergrücken und die 
Wälder um Weſteräs zeigen nur zu deutlich, wie die Cultur vernach— 
läſſigt iſt?). Man hat beobachtet, daß der Frühling an manchen 
Orten, wo die Wälder niedergeſchlagen ſind, jetzt 14 Tage ſpäter 
eintritt als im vorigen Jahrhunderts). Von Island kann in Bezug 
auf Bewaldung gegenwärtig eigentlich gar nicht mehr die Rede ſein. 
In Bezug auf den früheren Waldreichthum der Inſel wollen wir hier 
nur auf eine weniger bekannte Quelle hinweiſen. Die Niala Saga 


) Niemann, Vaterländ. Waldberichte II., 1, S. 60 ff. 

2) Poſſart, Die Königreiche Schweden und Norwegen. Stuttgart 1839, 
S. 54 und 105. i 

3) Asbjörnſen, Om Skovene og om et ordnet Skovbrug i Norge. 
Chriſtiania 1855, S. 101. 
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giebt in Bezug darauf in Kap. 35, 38, 44 noch viele Andeutungen. 
Sie umfaßt Begebenheiten aus dem letzten Viertel des 10. Jahrhun— 
derts und endet mit dem Jahr 1017; niedergeſchrieben iſt ſie im 12. 
Jahrhundert. Auch der Verfaſſer vom Leben des Biſchof Gud mun— 
dus, der im 14. Jahrhundert lebte, ſagt Kap. 2: „Dort ſind nur 
Birkenwälder, nur ſchlechtes Getreide wächſt in einigen Gegenden 
von Süd⸗Island und nichts als Gerſte“. Nach Johannes Snor— 
ron ius) hatte Island früher viel Ackerbau, was auch noch durch 
die vielen Ortsnamen, wie Akrar, Akr, Akrafial, Akurhollt u. ſ. w. 
beſtätigt wird 2). 


293 

Stellen wir nun zur Vergleichung noch in einer kleiner Skizze 
ein paar ſehr ausgedehnte, aber wenig bevölkerte Länder, nämlich 
Rußland und Nordamerika neben die vorigen Bilder. — Rußland hat 
natürlich ſeit den älteſten Zeiten durch das Umherſtreifen roher 
Nomaden, durch Kriegszüge barbariſcher Stämme und durch lang 
dauernde gänzliche Vernachläſſigung jeder Spur von Waldwirth— 
ſchaft unendlich gelitten. Sehr wahrſcheinlich iſt die berühmte, ſo 
fruchtbare „ſchwarze Erde“ nur ein ehemaliger Waldboden. Im 
Nowgorod'ſchen, im Tambow'ſchen Gouvernement giebt es viele 
Ortsnamen die mit Liäsnoi (Wald) zuſammengeſetzt ſind, an Orten 
wo jetzt keine menſchliche Wohnung in der öden Sandſteppe ſich 
findet und nur ein hölzernes Kreuz die ehemalige Stätte wohlhaben— 
der Bauern andeutet. „In Rußland ging ſeit älteren Zeiten die 


) De agricultura Islandorum, Havniae, 1757. 

2) v. Mackenzie, Reiſe nach Island in: Jenaiſche Allg. Literaturzeitung 
1816, No. 110—12. — Der Necenjent. 

3, A. Hohenſtein, Der Wald u. ſ. w., S. 118. 
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Sage, daß man unermeßliche Wälder habe. Ein Blick auf die 
nördlichen Provinzen ſchien die Sage zu beſtätigen, aber die Ueber— 
ſicht der ſüdlichen vernichtete ſie. Die ſorgfältigen Zählungen ſeit 
1799 geben das Reſultat, daß Rußland entſchieden waldarm iſt und 
das Holz von Jahr zu Jahr theurer wird“ !). Im Süden kennt 
man in mehreren Provinzen nur Stroh, Miſt und Haideunkraut 
als Brennmaterial 2). Wie ſinnlos man lange Zeit zu Werke ging, 
zeigt die Thatſache, daß zur Zeit Peter des Großen die nach 
Petersburg gebrachten Breter nicht geſägt, ſondern je eines aus 
einem Stamm mit der Axt zurecht gehauen wars). Auch gegen- 
wärtig tft die Waldwirthſchaft noch immer eine höchſt mangelhafte ®). 
Bei ſolchen Verhältniſſen kann man ſich freilich nicht über die 
immer drohender werdende Holznoth in Rußland wundern. Wo 
einſt ausgedehnte Wälder waren, ſind jetzt kaum noch dürftige Ueber— 
reſte. Die großen Wälder am Don zu Peter J. Zeit, namentlich 
der Schipow'ſche, find jetzt in einer Breite von 20— 40 Werften zu 
beiden Seiten des Don vernichtet. Im Jahre 1785 reiſte noch 
Saner mit der Billing'ſchen Expedition im Kaſan'ſchen Gou— 
vernement durch die herrlichſten Eichenwälder. Als er 1794 auf 
demſelben Wege zurückkehrte, fand er dieſe Wälder ſo ausgerottet, 
daß auch nicht ein Geſträuch übrig geblieben war 5). Die vom Grafen 
Cancrin niedergeſetzte Commiſſion wieß unwiderleglich nach, daß 
nur die Ausrottung der Wälder die Urſache ſei, weßhalb die großen 


) Hofrath Hermann in Stork's, Rußland unter Alexander. Bd. IV. 
S. 189 ff., V., S. 42. 

2 Clav&, Etudes sur Téconomie forrestiere, pag. 262. 

3) Marsh, Man and Nature, S. 284, Anm.“ am Ende. 

4 Schellganoff in: Ruſſiſches Forſtjournal der kaiſ. ökonomiſchen Ge— 
ſellſchaft in Petersburg, 1849, No. 38. 

5 Storck, Rußland unter Alexander, Bd. II., S. 426. 
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Flüſſe!) Rußlands, namentlich die Wolga, der größte Fluß Europa's, 
und die eigentliche Lebensader Rußlands, von Jahr zu Jahr waſſer— 
ärmer und für die Schifffahrt unbrauchbarer werden?). Von Jahr 
zu Jahr vergrößern ſich die Steppen und rücken mehr nach Weſten 
vor, die doch früher, wie die in ihnen gefundenen verkieſelten Eichen 
und Fichten beweiſen, üppige Wälder waren. Kleinere Flüſſe 
trocknen ganz aus, Landſeen werden Moräſte oder feſtes Land?). 
Kurz mit drohendem Antlitz blickt das Wüſtengeſpenſt von Oſten 
her nach Rußland hinein und die ſchlechte Forſtwirthſchaft bahnt ihr 
die breiteſten Pfade. Nach amtlichen Nachweiſen haben im Jahr 1868 
allein im Gouvernement Nowgorod vom 10. Mai bis 1. October 
840 Waldbrände ſtattgefunden, wobei 183,499 Deſſätinen Wald 
vernichtet worden ſind und in Weſtſibirien brennen augenblicklich die 
Wälder auf Strecken von 20 deutſchen Meilen). 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf Amerika. Noch 
im Anfang des 17. Jahrhunderts war das ganze Gebiet der Union 
und Canada's mit Ausſchluß der Prairien dicht mit Wald bedeckt. 
Auch dieſe ſcheinen in vorhiſtoriſcher Zeit vollſtändig bewaldet ge— 
weſen zu ſein. Die ſogenannten „Mounds“ in den Prairien, in 


1) Ganz Polen hat 29 ſeines Areals an Wald, der ſich in folgender 
Weiſe auf die Provinzen vertheilt: 


1 Krafau 1,7, 5. Maſſovien 19,1. 
2. Sandomir 28,7. 6. Podlachien 8,9. 
3. Kaliſch 19,7. 7. Lublin . 
4. Plock 28. 8. Auguſtowa 47,6. 


Darunter find alſo grade die Provinzen 1., 3., 6., 7., in denen die Quellen⸗ 
gebiete des Bug, der Weichſel und der Warthe liegen, die am allerſchlechteſten 
und überhaupt ungenügend bewaldeten. 

2) Ueber die Wolga und den Don vergleiche man B. v. Cotta, Reiſe in 
Südrußland in: Ausland 1869, No. 50. 

3) A. Hohenſtein, Der Wald u. ſ. w., S. 127 f. 

4 Deutſche Allgemeine Zeitung v. 6. April und 28. Nov. 1869. 
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Wisconſin, in Ohio u. ſ. w. zeigen uns, daß hier eine ſehr dichte 
Bevölkerung gelebt hatte, die, vielleicht den milderen Weſten dem 
rauheren Oſten vorziehend, dieſe Gegenden in Beſitz nahm, ſie ur⸗ 
bar machte und den Wald allmählich ganz vernichtete. Der indiſche 
Stamm im 400 N. Br. der nach Gomara noch im 16. Jahr— 
hundert nordweſtlich von Mexiko lebte und deſſen Reichthum in 
großen Heerden gezähmter Biſonten beſtand, mag der letzte Reſt 
der Bevölkerung geweſen ſein.!) Es hat gar nichts unwahrſchein— 
liches, daß die jetzigen Biſonheerden nur als die verwilderten Nach⸗ 
kommen der ehemaligen Hausthiere es ſind, die das Aufkommen 
neuer Wälder auf dem einmal entblöſten Boden, der übrigens für 
jeden Baumwuchs außerordentlich geeignet iſt ?), verhinderten. 
Aber auch in den öſtlichen Staaten hat Cultur und Leichtſinn die 
Wälder in hohem Grade gelichtet und faſt vernichtet und nur die 
natürliche faſt unerſchöpfliche Fruchtbarkeit des Bodens läßt die 
Folgen der Waldverwüſtung noch nicht überall ſo grell vor Augen 
treten. Der größte Waldbrand, den die Geſchichte kennt, der von 
Miramihi im Jahre 1825 zerſtörte ungefähr 6000 engl. Meilen 
Wald, aber ſchon 1850 war das ganze Gebiet, ſoweit es nicht zu 
Ackerbau und Weide benutzt war, wieder mit Wald bedeckt.?) Nichts 
deſto weniger iſt nach Williamſon das Klima von Nordamerika 
durch das Ausroden der Wälder ganz allmählich und ſtetig milder und 
wärmer geworden, Kälte und Feuchtigkeit haben ſich vermindert.“) 
Aber auf der andern Seite fängt Nordamerika auch ſchon an unter 


Humboldt's Kosmos 2, 489. 

2, Marsh, Man and Nature u. ſ. w. S. 134 Anm. *. 

3) Marsh, Man and Nature u. ſ. w. S. 28 Anm. *. 

) Hug. Williamſon in: Philosoph. transactions of Philadel- 
phia 1771. 
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Holzmangel zu leiden. Das Brennholz wird theuer, das Bauholz 
it immer ſchwerer anzuschaffen und bald wird auf den Inſeln von 
Georgien die Lebenseiche Quercus virens Aiton.), das geſchätzteſte 
Schiffsbauholz, nicht mehr zu finden ſein!). Das Entwalden der 
ſo viel niedrigeren Berge kann freilich hier nicht gleich dieſelben Er— 
folge zeigen als in den Alpen, aber doch zeigen die Berge in den 
Atlantiſchen Staaten ſchon ihre wilden und nackten Waſſerriſſe, die 
für die Zukunft Verderben drohen . Auch die Einwirkung auf das 
fließende Waſſer iſt ſchon ſehr merkbar. Die Sommer werden 
trockener, die Flüſſe kleiner. So iſt z. B. der Cujahoga, der vor 
50 Jahren noch ſchwer beladene Barken trug, auf dem eins der 
Schiffe, mit denen Peroy ſeine Siege auf dem Erie erfocht, nach 
dieſen See hinunterſchwamm, jetzt im Sommer nicht einmal von 
einem leichten Canoe zu befahren. Aehnliches gilt von anderen 
Flüſſen ). Alſo auch hier dieſelben Folgen derſelben Irrthümer! 


30. 

Ich muß jetzt noch eine wichtige Erſcheinung beſprechen, die 
im Verlauf des Vorgetragenen ſchon öfter berührt, aber abſichtlich 
von mir zurückgeſtellt wurde, um die ſämmtlichen einſchlagenden 
Verhältniſſe zuſammen zu faſſen und ſo ihre große Bedeutung 
beſſer hervorzuheben. Es giebt eine Bodenart, welche ganz unbe— 
dingt und mit Beiſeitſetzung aller übrigen Verhältniſſe und Rück— 
ſichten die vollſtändige Bewaldung verlangt, wenn nicht die größten 


) A. Niemann, Vaterländ. Waldberichte Bd. II. St. 2, Altona 1821. 
No. 294. Die Holzausfuhr von Quebec allein beträgt jährlich über 70 Mill. 
Cubikfuß Nutzholz. Marsh, Man and Nature u. ſ. w., S. 272 Anm. *. 

2) Marsh, Man and Nature u. ſ. w., S. 236. 

3 R. U. Piper, The trees of America, Boston 1858, S. 50, 51. 
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Uebelſtände auftreten ſollen. Die durch Verwitterung oder ähnlich 
wirkende Prozeſſe von den Gebirgen losgelöſten Theile werden von 
dem fließenden Waſſer in die Tiefe getragen. Dieſelben ſetzen ſich 
nach Größe und Gewicht der einzelnen Theile immer in ganz be— 
ſtimmter Folge ab und irgendwo bilden, von allen gröberen Stücken 
getrennt, die feinſten Körnchen, die man im Allgemeinen Sand zu 
nennen pflegt, beſondere Lager. Die chemiſchen Verhältniſſe, unter 
denen ſie lagern, beſtimmen es, ob ſie ſich allmählich zu feſten Maſſen 
verbinden ſollen. Da wo ffaſt) reine Kieſelerde den Sand bildet, 
erfolgt gewöhnlich eine ſolche Befeſtigung des Lagers nicht. Wird 
nun ein ſolches Lager unverbundenen Sandes der Luft ausgeſetzt, 
ſei es, daß ein ehemaliger Meeresboden (von Plutoniſchen Kräften 
gehoben zum Lande wird, jet es, daß die Meereswellen den leicht 
beweglichen Sand auf den Strand hinaufwerfen, wo er, wenn die 
Wogen wieder ſinken, liegen bleibt und ſich allmählich anhäuft, ſo die 
Hügelketten des Strandes bildend, die man Dünen nennt, ſei es 
‚endlich, daß ein Fluß ſein Bett verändert und ſich von den Sand— 
bänken, die er zuſammengeſchwemmt hat, zurückzieht — ſo trocknet 
der Sand aus, wird zu einem feinen vom Winde leicht fortbeweg— 
ten Pulver, dem „Flugſand“, den jeder Landmann bereit ſein wird 
als „Fluchſand“ zu bezeichnen. Das glatte leichte Sandkörnchen 
rollt vom Winde getrieben fort, ihm folgt das nächſte und ſo weiter, 
nun geht es die kleinen Sandhügel hinan und auf der anderen Seite 
hinunter, ſo daß dieſe Sandmaſſen gerade wie Waſſerwellen, nur 
langſamer, unmerklicher aber ebenſo unwiderſtehlich und bleibender 
ſich in das dahinter liegende Land ergießen. Das älteſte Beiſpiel 
dafür liefert ohne Zweifel die Oſtſeite der Sahara, von welcher der 
Wüſtenſand ſtetig in das Nilthal vordringt, in unvordenklicher Zeit 
vielleicht durch Palmen und Akazienhaine wie jetzt noch an einzelnen 
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Stellen, wenn auch in unzulänglicher Weiſe, zurückgehalten. Mög⸗ 
licher Weiſe hatten auch die Pyramiden den Nebenzweck, den Damm 
gegen dieſe trocknen Wogen!) zu verſtärken. In wie fern menſch— 
liche Thorheit dieſen Fluch auf Aegypten herabgerufen hat, können 
wir jetzt nicht mehr entſcheiden, aber überall, wo in hiſtoriſchen 
Zeiten dieſe Erſcheinungen gefahrbringend aufgetreten ſind, läßt ſich 
als gewiß oder höchſt wahrſcheinlich nachweiſen, daß unvernünftiges 
Entblößen des Bodens durch Wegſchlagen der Wälder die Schuld 
trägt. 

Auf dem keine Feuchtigkeit haltenden Grunde des Flugſandes 
kann die Bildung einer Bodennarbe aus wenigem Humus und 
dürftigen Sandgräſern immer nur eine ſehr ſchwache ſein und ihre 
Erhaltung hängt ganz und gar von Schutz und Schatten, den ihr 
der Wald giebt, ab. Iſt der Wald vernichtet, ſo genügt oft ſchon 
ein Sommer, die ſchwachen Pflanzen abſterben zu laſſen und die 
dünne Dammerdenſchicht zu zerſtören, ſo daß der gefährliche Flug— 
ſand nackt daliegt. Von da an fängt denn auch ſogleich mit der 
wiederkehrenden trocknen Jahreszeit ſein Fortſchreiten in der Rich— 
tung der herrſchenden Winde an. Ich weiß nicht, ob es ſchon von 
Jemand hervorgehoben iſt, daß bei den Dünen am Meeresſtrand 
ſich immer zwei Naturerſcheinungen in die Hände arbeiten, um den 
Uferſand für das Binnenland gefährlich zu machen. Gerade zu der 
Zeit, wenn die Sonne den vom Waſſer verlaſſenen Uferſand aus- 
getrocknet hat, weht auch der Seewind vom Meer in's Land hinein, 
während der in der Nacht eintretende Landwind den Dünenſand 
einigermaßen durch den Thau befeſtigt antrifft. 

Nach dem Zeugniß aller alten Geographen dehnten ſich die 


) Düne (engl. down) heißt „Hügel“ und jo nennt der Schiffer auch die 
Meereswogen „Dünung“ 
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Wälder an den Küſten der Niederlande und Frankreichs bis an den 
Waſſerrand aus. Weder Strabo, noch Caeſar, noch Ptolo— 
maeus, noch der Compilator Plinius erwähnen der jetzt jo ge— 
fährlichen Dünen daſelbſt, die ihnen doch nicht hätten entgehen 
können). Montaigne in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſpricht von ſolchen Verſandungen als von etwas erſt kürzlich aufge— 
tretenem 2). Gewiß iſt auch, daß am Michiganſee bei Cap Cod fort— 
rückende Dünen erſt durch die Abholzung der Ufer entſtanden find 3). 
Die ältere nordiſche Sprache hat nicht einmal ein Wort für Düne !). 
Nach Pannewitz (Anleitung zum Anbau der Sandflächen) um— 
faſſen die Flugſandflächen und Dünen von Europa ein Terrain von 
21,000 engl. Meilen; es iſt alſo wohl der Mühe werth, ſich 
etwas eingehender damit zu beſchäftigen 


Die älteſte Schrift, die mir über die hier berührten Verhältnis 
vorgekommen iſt, hat Prof. J. G. Gleditſch zum Verfaſſers 
und erſchien 1782 in Berlin. Sie macht auf die Verwüſtungen 
aufmerkſam, welche der Flugſand an vielen Orten in Brandenburg 
anrichtet, wo man leichtſinniger Weiſe den Wald oder den Haide— 
buſch auf Flugſandboden niedergeſchlagen, und ſchildert ſehr ein— 
gehend die Art und Weiſe, wie die Bodennarbe zerſtört und der Sand 
nach und nach in Bewegung geſetzt werde; ſchließlich giebt ſie ſehr 
rationelle Mittel an, den Sand wieder zu befeſtigen und zu be— 


) Staring Voormals en Thans, Harlem 1858, S. 231 und Elis ée 
Reclus, La terre, Vol. II. pag. 274f. 

2) Montaigne, Essais, Livr. 4. 

3) Elis&e Reclus, La terre, Vol. II. p. 275. 

4) Marsh, Man and Nature, p. 486 Anm. + 

5) Phyſikaliſch⸗Oekonomiſche Betrachtung über den Haideboden in der Mark 
Brandenburg, deſſen Erzeugung, Zerſtörung und Entblößung des darunter 
ſtehenden Flugſandes. 
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jtanden !). Aehnliche verderbliche Flugſandſtrecken im Binnenlande, 
ſind ſchon vielfach Gegenſtand der Klage und des Verſuchs zur Ab— 
hilfe geworden. In Ungarn, zwiſchen Preßburg und Holics, find 
ſolche Flugſandflächen, die jährlich ungeheuere Verwüſtungen an— 
richten; ſeit dem Jahr 1820 hat man große Anſtrengungen gemacht, 
den Sand zu befeſtigen. Ebenſo zeigt es ſich auf dem Marchfelde 
zwiſchen Markgrafen-Neuſiedel und Oberwieden, zwiſchen Schön— 
kirchen und Weichendorf, wo große Flächen des fruchtbarſten Landes 
vernichtet wurden und wo man ſeit 1830 anfing, beſonders durch 
Waldanpflanzungen dem Uebel entgegen zu treten . Das gleiche 
findet an mehreren Orten in Ungarn z. B. bei Vacs Statt? ). Seit 
1845 beſtreben ſich mehrere Gutsbeſitzer in der Nähe von Odeſſa, 
den verderblichen Steppenſand zu befeſtigen, wozu ſich in dortiger 
Gegend vorzüglich Ailanthus glandulosa Desf., der Firnißſumach 
oder Wunderbaum, geeignet erwieſen hat!). Auch an der Ems entlang 
giebt es große Sandwehen, gegen die ſchon 1839 etwa 4000 
Morgen mit Kiefern bepflanzt waren, was den günſtigſten Erfolg 
hatte ). 

Am gefährlichſten für die Kultur und das Wohl der Anwohner 
haben ſich aber die Bewegungen der Dünen an den Meeresküſten 
nach dem Binnenlande zu gezeigt. Das großartigſte und traurigſte 


1) Man vergleiche auch P. von Pannewitz, Anleitung zum Anbau der 
Sandflächen im Binnenlande und auf Dünen. Marienwerder 1832. 

2) Blumenbach, Neuſte Landeskunde von Oeſterreich unter der Ens, 
Bd. I. S. 235 f. 

3) Alexius, Die Sandebenen Ungarns und ihre forſtliche Cultur. Peſt 
1836, S. 2 f. 

) Petersburger Zeitung 1861, nach Dr. H. Rentſch, Der Wald u. ſ. w. 
Leipzig 1862, S. 44. 

5) F. v. Reden, Das Königr. Hannover ſtatiſtiſch u. ſ. w., 1839, S. 133. 
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Beiſpiel bieten die „Landes“ der Gascogne dar. Die ganze Küften- 
ſtrecke von Point de Graves an der Gironde bis zur Mündung des 
Adour bietet ein abſchreckendes Beiſpiel dar von den ſchrecklichen 
Folgen der leichtſinnigen Waldverwüſtung. Die jetzt völlig baum— 
loſe und zum Theil ganz ſterile Flugſandebene, welche man mit dem 
Namen der „Landes“ bezeichnet, war noch in den erſten Jahr— 
hunderten unſerer Zeitrechnung ein waldreicher, blühender, kultivir— 
ter und bevölkerter Landſtrich. Mimiſan war eine bedeutende Stadt 
mit Hafen, wo mehrmals die Normannen landeten und wo ein 
großer Handel mit Waldproducten getrieben wurde. Unter ihren 
Mauern wurde 506 eine große Schlacht zwiſchen den Oſtgothen 
und den Bearnern unter Biſchof Lescar geſchlagen. Stadt und 
Hafen liegen jetzt im Sande begraben. Auch die Burg war ihrem 
Untergang nahe, als man ſeit 1820 anfing, Abhülfe zu ſchaffen. 
Andere Städte, die noch auf alten Karten verzeichnet ſind, ver— 
ſchwanden ſpurlos, ja ganze Wälder des Binnenlandes wurden nach 
und nach von den heranrollenden Sandwogen überſchüttet. Die 
Einwohner flohen vor dem andringenden Feinde und waren dumm 
genug, auch noch die letzten Wälder niederzuſchlagen. Schon Karl 
der Große ſoll hier vergebene Verſuche zur Abhülfe gemacht haben. 
Erſt ſeit 1820 begannen zwei warme Patrioten, Desbiey, ein 
Landwirth von Bordeaux und der Ingenieur Brémontier, das 
Uebel an der Wurzel, nämlich mit Bewaldung der eigentlichen 
äußerſten Dünenkette, anzugreifen. Die Dünenkette bei Pointe de 
Graves iſt bis 400 Meter breit und 10 — 15 Meter hoch; bei Taſte 
de Buch iſt ſie 6 Kilometer breit, zwiſchen Etang de Cazau und 
Etang de Biscaroſſe ſogar 7 — 8 Kilometer und dabei 50 Meter 
hoch. Im Ganzen werden ſie nicht ſehr hoch, weil bei der Feinheit 
des Sandes der Wind denſelben zu leicht landeinwärts führt. Hinter 
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der Dünenkette iſt eine Reihe von mehr als einem Dutzend kleiner 
Landſeen, meiſt durch ſchmale Kanäle mit einander in Verbindung, 
gebildet von den aus dem Binnenland kommenden Bächen, denen 
die Dünen den Abfluß verdämmt haben, nur einige wenige haben 
ihre Mündung ins Meer bewahrt. Dann folgt eine ganz wilde 
Sandwüſte mit einzelnen grünen Oaſen dazwiſchen, auf denen 
dürftige Heerden weiden, gehütet von einem ſeltſamen, ganz wilden, 
aber gutmüthigem Menſchenſchlag, den auf Stelzen gehenden Hirten 
der, Landes“. Zur Befeſtigung der Dünen hat man mit großem Erfolg 
die Fichte des Poſeidon, die Strandkiefer Pinus maritima Mill.) 
verwendet. Die Anpflanzungen bei Arcachon und Mimiſan waren 
1867, wie uns Forſtrath Ju deich in Tharandt ſchriftlich nach 
eigener Erfahrung mittheilt, im beſten Gedeihen und wurden eifrig 
fortgeſetzt. Eine ſehr lebendige Schilderung dieſes Sandmeeres 
giebt ein in den Mémoires de l' académie de Lyon abgedruckter 
Brief des Herrn E. Perris ). 

Dien Dünen der „Landes“ kann man die an den Küſten von 
Weſt⸗ und Oſtpreußen an die Seite ſtellen, die im Ganzen vielleicht 
eine Längenerſtreckung von 50 Meilen haben, die Hauptſtrecke von 
der Piasnitzmündung im Weſten bis Bräſterort im Oſten begreift 
die Halbinſel Hela und die friſche Nehrung in ſich und beträgt 23½ 
geographiſche Meilen. Hinter den gegenwärtig beſtehenden Dünen 
liegen noch zwei Reihen vorhiſtoriſcher Dünen, die ſich gebildet 
haben zu einer Zeit, als ſich dieſe Küſte aus dem Waſſer erhob, die 
jetzt entſchieden im Sinken begriffen iſt. Die jetzigen Dünen ſind 
bis 260 Ruthen breit und bis 180“ hoch. Auf der ganzen innern 
Küſte der friſchen Nehrung findet man Spuren von Wieſengründen 


) Arthur Mangin, Le desert et le monde sauvage, Pours 1806, 
Chap. III., 6, 19 ff. 
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und Dörfern, die vom Sande verſchüttet find. Noch 1824 beſtand 
hier das reiche Kirchdorf Schmergrube, das jetzt ſpurlos verſchwun— 
den, deſſen Kirche überdeckt und eingeſtürzt iſt. Seit 1720 rückten 
die Dünen gegen das Binnenland vor und zwar je nachdem ſie 
mehr oder minder aufgehalten wurden, jährlich von 12“ bis 900. 
Von 1804 bis 1827 zerſtörten ſie auf einer 4 Meilen langen Strecke 
1400 Morgen eines auf ihrem Wege liegenden Kiefernwaldes. 
1832 wurde Polsk auf der friſchen Nehrung mit Verſchüttung be— 
droht und ein Haus ganz vernichtet, ein zweites halb begraben. 
Am kuriſchen Haff find die Dörfer Knuzen und Lattenwalde unter 
dem Dünenſande verſchwunden. An der Stelle des letzteren erhebt 
ſich jetzt ein 108“ hoher Sandrücken. Früher war das ganze Küſten— 
gebiet vollſtändig bewaldet, im Weſten mit Eichen, Buchen und 
Erlen, im Oſten mit Kiefern. Die leichtſinnige Vernichtung dieſer 
Wälder rief das Verderben ins Land. Schon 1768 machte die 
naturforſchende Geſellſchaft zu Danzig die Angelegenheit zum Gegen— 
ſtand einer Preisfrage, welche Profeſſor Titius beantwortete. Er 
empfahl Befeſtigung des Sandes durch Anpflanzen des Sandrohrs 
(Psamna arenaria R. & S.) und Wiederherſtellung der Wälder. Ti- 
tius wurde zwar mit dem Preiſe geehrt, aber dabei blieb man auch 
ſtehen. Es geſchah nichts um dem Uebel Einhalt zu thun. Erſt 1795 
fing ein nach Danzig übergeſiedelter Däne Sören Björn an, die 
Dünen durch paſſende Mittel zu befeſtigen und wieder zu bewalden; 
er fuhr damit bis 1807 fort. Dann wurde Danzig franzöſiſch, 
die Arbeiten wurden unterbrochen, aber ſchon 1817 wieder aufge— 
nommen, 1819 ſtarb Björn. 1820 trat der preußiſche Ingenieur 
Krauſe an ſeine Stelle und ſetzte die Arbeit ſyſtematiſch fort. 
Seit ſeinem Tode iſt die Sache der preußiſchen Forſtverwaltung 
übergeben. Das nach Oſten von Danzig am friſchen Haff gelegene 


— : ” n 0 
Schleiden, Für Baum u. Wald. 9 
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Dünengebiet umfaßt im Ganzen 16,600 Morgen, wovon 13,000 
bereits im Jahr 1850 durch Björn und Krauſe angepflanzt 
waren. Die Kiefern, die man hier vorzugsweiſe benutzt hat, neh— 
men eine eigenthümliche Form an; ſie bleiben ganz kurzſtämmig 
und entwickeln eine ſehr breite Krone, ſo daß die Aſtenden faſt den 
Boden berühren; auf dieſe Weiſe ſchützen ſie den Boden am beſten 
vor den Einwirkungen der Stürme ). 

Einer der älteſten Düneneinbrüche ins Land, von welchem wir 
genauere Kenntniſſe haben, iſt wohl der im Tidsvilder Diſtrikt auf 
Seeland 2). Am Kattegat war früher eine der ſchönſten und an— 
muthigſten Gegenden, die ganze Küſte bedeckte ein dichter Wald, bei 
den Schiffern, denen er ſeit alter Zeit als Landmarke diente, 
St. Karens Skov genannt. Mitten drin wurde im 12. Jahrhundert, 
da wo jetzt öder Flugſand iſt, das Adgerboer Kloſter errichtet. Die 
Beſitznahme Seelands durch die Schweden von 1658 —1660 und 
die Verwüſtungen derſelben vernichteten den ſchützenden Strand— 
wald und ſchon 1698 findet man die erſten Klagen über das Ver— 
ſanden fruchtbarer Ländereien in einer Bittſchrift der Bauern. 
1730 ging das ganze Dorf Tibirke mit dem größten Theil ſeiner 
Ländereien zu Grunde, ſpäter folgten noch drei andere Dörfer. 
Schon 1730 fing man an, auf Abhülfe zu denken und 1738 war 
unter Leitung eines Deutſchen, Roehl, die Arbeit der Befeſtigung 
des Sandes durch Zäune, Pflanzung von Sandrohr und Sand— 
hafer vollendet und ſeit 1792 fing man an, das Terrain wieder mit 


) Nach Krauſe, Der Dünenbau auf den Oſtſeeküſten Weſtpreußens, 
Berlin 1850, und Willkomm, Dänen an der weſt- und oſtpreußiſchen Küſte 
in: Pfeil, Krit. Blätter für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſch., Bd. 47, Heft 2 (1865), 
S. 170 f. 

2) A. Niemann, Vaterl. Walbdberichte I., Stück 3, (1820) S. 402 ff. 
und Stück 4, S. 530 ff. 
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Wald zu beſtanden. Gefährlicher noch und zur Zeit ohne Abhülfe 
ſind die Dünenfortſchritte an der Weſtküſte Jütlands. Auch die 
Nordfrieſiſchen Inſeln führen einen unzulänglichen Kampf gegen 
die Vernichtung ihres wenigen Landes durch die Dünenwellen ). 


31. 

Haben wir jetzt in einem, wenn auch, wie ich gerne geſtehe, 
noch keineswegs vollſtändigem Ueberblick die Bedeutung des Waldes 
und die Folgen ſeiner Verwüſtung hiſtoriſch an uns vorübergehen 
laſſen, ſo bleibt uns nun noch die Aufgabe, die Folgerungen daraus 
zu ziehen, die ſich als Grundſätze für eine vernünftige Behand— 
lung dieſer Angelegenheit von Seiten des Staates zu ergeben 
ſcheinen. Dabei muß ich befürworten, daß meiner Anſicht nach die 
theoretiſche Betrachtung ſolcher Fragen nur die nothwendigen 
Zielpunkte für die Thätigkeit des Staates zu erörtern und feſtzu— 
ſtellen hat, daß aber damit nie die Anforderung geſtellt iſt, der 
Staat ſolle nun gleich morgen mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die betreffenden Verhältniſſe nach den aufgefundenen Grund⸗ 
ſätzen umordnen. Unſere Staaten ſind aus dem anfänglich unver— 
ſtandenen Drange des Menſchen nach geſelligem Zuſammenleben, 
in welchem allein er ſich ſelbſt als Menſch vollenden kann, hervor— 
gegangen, aber ſie ſind allmählich hiſtoriſch entſtanden, ihre Ent- 
wickelung iſt mannigfach durch den Einfluß nicht zu lobender menſch— 
licher Leidenſchaften beeinflußt und geſtört, manches Verhältniß iſt 
proviſoriſch, aber nur proviſoriſch durch Gewalt feſtgeſtellt, um 
größere Nachtheile, die aus fortdauerndem Kampfe der Intereſſen 


1) E. Hallier, Die Vegetation auf Helgoland, 1863, S. 26. Derſelbe 
Nordfeeſtudien (1863), S. 84 ff., S. 110 ff. 
9 * 
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hervorgehen würden, zu beſeitigen. Aber die Aufgabe bleibt dem 
Staate, ſich immer aus dem unvollkommenen Zuſtande des hiſtoriſch 
Gewordenen fortzubilden zu einer möglichſt menſchlichen, d. h. von 
der Vernunft geordneten, menſchlichen Geſellſchaft. Aus dem Ge— 
gebenen kommt man aber nur heraus durch allmähliche Umwand— 
lung; man kann ohne gefährliche Kämpfe und ſoll niemals 
brechen mit dem Vorhandenen, ſondern es nach und nach durch 
ſtetige Umgeſtaltungen dem zwar echten und rechten, aber vielleicht 
niemals ganz erreichbaren Ziele entgegenführen. Das iſt Aufgabe 
der Staatsmänner, die die gegebenen Verhältniſſe und die Mittel 
zu ihrer Umbildung kennen und beherrſchen. Die Nennung und 
Rechtfertigung der Endziele bleibt aber immer Aufgabe und Recht 
des Theoretikers und nur in dieſem Sinne wollen und können wir 
hier weiter ſprechen. 


32. 

Vor Allem wird man, wie ich hoffe, aus dem Mitgetheilten 
die Einſicht gewonnen haben, daß der Wald eine ganz andere und 
wichtigere Bedeutung für die menſchliche Geſellſchaft hat, als nur 
die, ihn mit Bau- oder Brennholz zu verſorgen, daß ſeine unvor— 
ſichtige oder gar gewiſſenloſe Antaſtung und Vernichtung nicht nur 
etwa dem leichtſinnigen Eigenthümer, ſondern einer großen Menge 
Unbetheiligter, vielleicht unter Umſtänden einem ganzen Volke ſchwer 
oder gar nicht wieder gut zu machende Leiden bringt. Es iſt gerade 
dieſe Sache wie wenige geeignet, die Gemeinheit und Unſittlichkeit 
des Römiſchen Rechtsgrundſatzes: „Qui suo jure utitur, nemini 
facit injuriam« !) in das grellſte Licht zu ſtellen. Es iſt höchſtens 


1) „Wer ſein Recht gebraucht, thut Niemand Unrecht“. 
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ein Rechtsſpruch für den roheſten, feine menschliche Geſellſchaft 
kennenden und anerkennenden Wilden. Es beruht dieſer Grundſatz 
auf der alle natürlichen Verhältniſſe geradezu auf den Kopf ſtellen— 
den römiſch rechtlichen Theorie des Eigenthums, welche das Eigen— 
thum als das urſprüngliche, den Beſitz als das abgeleitete annimmt, 
während es in der Wirklichkeit ſich doch gerade umgekehrt verhält. 
Die Menſchen bilden, nicht durch zufälligen Vertrag, ſondern noth— 
wendig nach Naturtrieb, Geſellſchaften, die man ſogleich Staaten 
nennen kann, da ſie deren natürliche Grundlage ſind. Dieſe Staaten 
nehmen als Ganzes Theile der Erdoberfläche in Beſitz und ſuchen 
ſich darin gegen Andere zu ſchützen. Dieſes Gebiet und die darauf 
befindlichen Naturſchätze vertheilen die Einzelnen unter ſich nicht 
nach vertragsmäßiger Theilung, ſondern ebenfalls zufällig, nach 
Willkür und Macht. Dieſes proviſoriſche Verhältniß ſchützt die 
Geſammtheit, der Staat, weil der Kampf darum die größten Nach— 
theile für die Geſellſchaft haben würde, und dieſer von dem ſich ordnen— 
den Staate vorläufig anerkannte und geſchützte Beſitzheißt Eigenthum. 
Den erſten Anſpruch auf Anerkennung und Schutz hat und erhält 
in dieſer Beziehung immer das Produkt menſchlicher Arbeit. Wie 
die Erde und ihre Naturſchätze urſprünglich der geſammten Menſch— 
heit gehören, ſo iſt auch irgend ein Theil derſelben, den eine be— 
ſtimmte Geſellſchaft in Beſitz nahm, Geſammtvermögen der Geſell— 
ſchaft, des Staates. Viele Güter darin laſſen ſich ohnehin gar nicht 
als in Privatbeſitz denken, wie Sonnenſchein, Luft, Waſſer. Andere 
werden lange als gemeinſchaftlich betrachtet, ſo das ganze Areal bei 
Jäger- und Fiſchervölkern und mit gewiſſen Modificationen bei 
Hirtenvölkern. Erſt auf der Stufe der Ackerbau treibenden Völker 
tritt das Bedürfniß ein, gewiſſe Gebietstheile des Einzelnen als aus— 
ſchließlichen geſicherten Beſitz, als Eigenthum zuzuerkennen, weil 
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menschliche Arbeit darauf verwendet iſt. Und damit beginnt eigent— 
lich der erſte Kampf zwiſchen dem Viehzucht treibenden Gemeineigen— 
thümer (Abel, der ſagt: „Eigenthum iſt Diebſtahl“ und der Se— 
parateigenthümer (Kain, der ſeine höhere Geſittungsſtufe ſelbſt 
durch Vernichtung des Anderen vertheidigt) 1). Man darf aber nie 
vergeſſen, daß die Eingrenzung des Privateigenthums aus dem Ge— 
ſammtvermögen des Staats immer nur eine proviſoriſche iſt, um 
vorläufig nahe liegende Nachtheile für die Geſellſchaft (den Ka in 
ſchen Brudermord zu beſeitigen und daß, ſowie dieſe Nachtheile bei 
höherer Geſittung nicht mehr zu fürchten ſind, die Geſellſchaft jeden 
Augenblick den Schutz, den ſie gewährte, zurückziehen kann. Darauf, 
allein beruht das Expropriationsrecht des Staates, welches ſonſt 
eine nicht zu rechtfertigende Gewaltthat wäre. 

Am längſten blieben in allen Staaten die Wälder in unge— 
theiltem Beſitz der Geſellſchaft, weil ſie anfänglich wegen Ueber— 
fluſſes keinen Werth hatten und im Gegentheil bei dem ſich allmäh— 
lich ausdehnenden Ackerbau als ein ſchädliches Hinderniß angeſehen 
wurden. Ich habe im Vorhergehenden viele Beiſpiele angeführt, 
daß auf das Ausrotten der Wälder geradezu Belohnungen geſetzt 
wurden. Ja, wir finden Beiſpiele, daß bei großem Waldreichthum 
und dünner Bevölkerung in Gebirgsländern noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts z. B. in Tirol die Eigenthumsverhältniſſe 
des Waldes völlig unbeſtimmt waren. Den erſten Eingriff in das 


1) In der Sage von Kain und Abel ſtellt ſich einmal der Kampf des 
vom Ackerbau nothwendig geforderten Privateigenthums, gegen die von der no— 
madiſirenden Lebensweiſe geforderte Freiheit des Bodens, dann aber auch der 
Kampf religiöſen Fortſchritts im unblutigen Opfer gegen die rohere Form der 
blutigen Opfer dar. Die Geſtalt, welche die Sage bei den Israeliten annimmt, 
zeigt, daß dieſelbe bei einem noch die nomadiſche Lebensweiſe leidenſchaftlich feſt— 
haltenden Volke entſtand. 
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Geſammteigenthum an dem Walde veranlaſſte die ganz unberechtigte 
und ſpäter für die Kultur jo vielfach ſchädliche!) Anmaßung des 
ausſchließlichen Jagdrechts durch die mächtigeren Einzelnen oder 
kleinere Gemeinſchaften wie Klöſter und Städte, wie alle nicht 
durch Bearbeitung des Bodens begründete Beſitznahme, eine 
einfache rohe Gewaltthat. Nur zum Schutze dieſes Jagd-Unrechts 
wurde dann auch das Eigenthum des Waldes ebenſo ohne Rechts— 
titel in Anſpruch genommen. Erſt aus dem Privateigenthum ging 
dann endlich durch das Domanialvermögen wieder ein Theil des 
Waldes an den Staat über. Alle die Nachtheile, welche Waldver— 
wüſtung einem Staate, einer Bevölkerung und ihrem Wohlſtande 
zufügt, ſind begründet in der Eigenſchaft der Wälder als Privat— 
eigenthum, denn die bei Revolutionszeiten oder in großen Kriegen ?) 
vorgekommenen Waldvernichtungen find gegen die ſtill und ſtetig 
vor ſich gehenden Zerſtörungen der Wälder durch Privateigenthümer 
unbedeutend. Die unter despotiſchen Regierungen vorgekommenen 
Ausrottungen der Staatswaldungen gingen ebenfalls nur aus der 
ſinnloſen Anſicht hervor, daß der Fürſt Eigenthümer des Staates 
und des Staatsvermögens ſei. Erſt die neueſte Zeit hat wieder 
geſundere Anſichten in dieſer Beziehung gereift und darauf ge— 


) Es gehört die ganze Verkuͤmmerung des geſunden und natürlichen 
Rechtsgefühls dazu, wie ſie ſich unter der Herrſchaft des traurigen römiſchen 
Rechts entwickelt hat, um geſetzmäßig einem Menſchen zu verbieten, daß er die 
wilden Thiere, die die Früchte ſeines auf Kultur des Bodens gewendeten Fleißes 
vernichten, tödte oder wegfange. 

2 Auch hier muß die neue ſogenannte civiliſirte Welt und insbeſondere die 
chriſtliche, mit ihrer beſtialiſchen Kriegführung im Mittelalter und ſelbſt noch 
zum Theil bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ſich ſchämen, wenn ſie die 
Befehle des Heiden Kerxes lieſt, der feinen Kriegern aufs Strengſte anbefahl 
die Bäume auch in Feindesland zu ſchonen. 
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gründete Verwaltungsnormen hervorgerufen, worin ſich vorzugs— 
weiſe das Königreich Sachſen auszeichnet. 


33. 


Aus dieſem Gefühl, daß der Wald von Natur Gemeingut ſei, 
geht dann auch die Anſicht des gemeinen Mannes hervor, daß Holz— 
diebſtahl zwar geſetzlich verboten, aber kein moraliſches Unrecht, 
keine Sünde ſei). Es macht keinen Unterſchied, ob der Menſch 
erfriert oder verhungert und Holzdiebſtahl ſteht genau in gleichem 
Range mit dem echten Broddiebſtahl. Man wird nie einem natür— 
lichen geſunden Menſchen begreiflich machen können, daß ſein An— 
ſpruch auf Leben nicht rechtlich und fittlich begründet jet. Ich weiß 
wohl, daß es Gegenden, Ortſchaften giebt, wo die Menſchen ſo 
herunter gekommen ſind, daß ſie überhaupt den Unterhalt durch 
Diebſtahl als das vermeintlich Bequemere der Arbeit vorziehen, und 
daß es ſo gekommen, iſt dann ſicher zum großen Theil Schuld der 
nachläſſigen oder gewiſſenloſen Regierung) ; im Allgemeinen aber 
iſt für Brod⸗ und Holzdiebſtahl Noth immer die erſte zwingende 
Urſache. Ich will hiermit keineswegs dieſen Diebſtahl rechtfertigen, 
ſondern nur darauf aufmerkſam machen, daß der Staat die heilige 
Verpflichtung hat, den Menſchen das ſittliche Leben möglich zu 
machen und ihm die Conflicte zwiſchen Geſetzlichkeit und natürlichem 
Rechtsbewußtſein in jeder Weiſe aus dem Wege zu räumen. Wie viel 
iſt darin an einzelnen Orten ſelbſt von Privatleuten geſchehen, in— 
dem ſie Holzmagazine anlegten, aus denen den Aermeren der Be— 
darf an Brennmaterial in kleinen Portionen zu möglichſt niedri— 


) A. Hohenſtein, Der Wald, S. 87. Niemann, Vaterländ. Wald⸗ 
berichte II., St. 2 (1821), S. 160 —9. 
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gen Preiſen verkauft wurde. Immer hat eine ſolche Einrichtung 
den Holzdiebſtahl ſehr vermindert, oft ganz aufhören laſſen. Aus 
demſelben Grunde, weshalb ich hier Anſichten ausgeſprochen, die 
vielleicht manchem conſervativen Denker verkehrt erſcheinen, muß 
ich aber auf der andern Seite mich gegen die Anſichten der moder— 
nen liberalen Schule erklären, die in ſehr verworrener Anſchauungs— 
weſe für unbedingte Freiheit der Dispoſition über Eigenthum ein— 
treten, wie ſie es ſeltſamer Weiſe für die ganz rohe unſittliche und 
daher verwerfliche Anſicht des römiſchen Rechts über die väterliche 
Gewalt gethan haben, indem ſie ſich gegen den Schulzwang erklär— 
ten !). Im Naturzuſtande giebt es eben kein Eigenthum, ſondern 
Beſitz. Der Staat, der durch ſeine Anerkennung, durch ſeinen 
Schutz den Beſitz zum Eigenthum erhebt, thut dies immer unter 
der ausgeſprochenen oder ſtillſchweigenden Bedingung, daß die Aus— 
übung der aus dem Eigenthum fließenden Rechte, die Zwecke des 
Staates, die Wohlfahrt Aller nicht ſtört, Leben und Eigenthum der 
Anderen nicht antaſtet. Meine Büchſe iſt mein Eigenthum, aber 
deßhalb darf ich ſie doch nicht zum Niederſchießen eines Anderen 
benutzen. Der Wald iſt zwar mein, aber deßhalb darf ich ihn doch 
nicht umhauen, wenn ich dadurch eine ganze wohlhabende, fleißige 
Gemeinde zu Bettlern mache und gewiß hat der Staat vollkommen 
das Recht und die Pflicht, eine ſolche Unthat mit allen ihm zu Gebot 
ſtehenden Mitteln zu verhindern 2). Es mag recht paradox klingen, 


) Der Staat hat nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, das ſchutzloſe 
Kind gegen den nichtswürdigen Vater zu ſchützen, der das angeborene Recht des 
Kindes auf menſchliche Erziehung, auf geiſtige und ſittliche Ausbildung, mit 
Füßen tritt. Die Eltern haben zunächſt den Kindern gegenüber nur Pflichten; 
Rechte, Anſpruch auf Dankbarkeit ſollen ſie ſich erſt erwerben dadurch, daß ſie 
jene Pflichten treu und im ganzen Umfange erfüllen. 

2 Vergl. auch: Marsh, Man and Nature u. ſ. w., S. 54 und „Ueber 
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wenn ich ſage: „niemals kann und darf der wärmende Strahl der 
Sonne Privateigenthum eines Einzelnen werden und ebenſo wenig 
das Holz, denn es iſt nur verkörperte Sonnenwärme“ und doch wird 
jeder Phyſiker die Grundlagen dieſer Paradoxe ſogleich zugeben. 
Die Sonnenſtrahlen desoxydiren in der Pflanze die Kohlenſäure 
und der zum Holze geſtaltete Kohlenſtoff bewahrt die Wärmeſtrahlen 
der Sonne, bis eine neue Verbindung mit dem Sauerſtoff ſie wieder 
befreit. Im Holze ſteckt die latent gewordene Sonnenwärme, an 
die jeder Menſch gleiches Recht hat. 

Aus alle dem Geſagten ſoll nun nur die Rechtfertigung hervor— 
gehen, wenn ich dem Staate über Waldungen und ihre Benutzung 
ein ungleich größeres Recht vindicire, als in unſerer Zeit viele 
Theoretiker, Staatsökonomen und Politiker demſelben zuzugeſtehen 
geneigt ſind. Es giebt viele Staaten, die ſich was auf ihren Libe— 
ralismus zu Gute thun, weil ſie das Oberaufſichtsrecht des Staates 
über die Privatwälder ſehr beſchränkt oder gar aufgehoben haben. 
Ich meine, ſie haben damit ſehr unbeſonnen gehandelt und werden 
dieſen Schritt einmal und dann wohl unter großen Schwierigkeiten 
wieder zurücknehmen müſſen. Aber freilich muß bis dahin erſt klarer 
als jetzt erkannt ſein, daß für viele Staaten und faſt für jeden in ge— 
wiſſen Beziehungen der Wald eine ſo wichtige und allgemeine Be— 
deutung hat, daß man dagegen den Gewinn an Brenn- und Nutz— 
holz geradezu als eine Nebennutzung anſehen kann. Zur Zeit noch 
kann man viele der Forſtwiſſenſchaft gewidmete Werke anſehen, und 
findet dieſe höhere Bedeutung des Waldes auch nicht einmal ange— 


forſtpolizeiliche Beaufſichtigung der bürgerlichen Privatwaldungen in Würtem— 
berg“. Inauguralabhandlung von J. v. Valvis, praeſ. Prof. Keraus, Tü— 
bingen 1842, worin dem Staate Recht und Pflicht zugeſprochen wird, für Er— 
haltung der Wälder zu ſorgen. 
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deutet, geſchweige denn zur erſten Grundlage aller Betrachtungen 
gemacht. Daher kommt es denn, daß viele der allerwichtigſten 
(Fundamental-) Fragen entweder gar nicht oder ganz willkürlich 
aus der Luft gegriffen oder geradezu falſch beantwortet werden. 


34. 

Eine der erſten Fragen die hier geſtellt werden, iſt die nach der 
Größe der Bewaldung, deren ein Staat bedarf. Moreau de 
Sonnes!) beſtimmt ½ bis ½ des Areals als nothwendig zum Wald— 
bau; ebenſo Hartig, Pölitz?) nennt ½ der Oberfläche des 
Landes. Krug?) ſtellt als Muſterverhältniß auf: Feld 45, Wieſen 
10, Wald 23,5, Urland 21,5 Procent des Areals. Rentſch “ 
widmet dieſer Frage in ſeiner Preisſchrift einen ganzen Abſchnitt 
und nach ſehr ausführlichen Unterſuchungen, beſonders in Bezug 
auf Sachſen, kommt er zu dem Schluß, daß wohl 26 Procent des 
Areals die richtige Bewaldung für einen Staat ſein möge. Alle 
dieſe Annahmen ſcheinen mir willkürlich und ohne rationelle Grund— 
lage ſchon deßhalb, weil ſie verſuchen, ein allgemeines Zahlengeſetz 
zu finden, wo ein ſolches gar keinen Sinn hat. Ein Beiſpiel mag 
das zeigen: Von allen deutſchen Staaten hat Hamburg den gering— 
ſten Waldbeſtand, nämlich nur 0,56 Procent des Geſammtareals ,. 
Nehmen wir an, daß die ſogenannten vier Walddörfer Hamburgs 


) Moreau de Jonn&s, Memoire sur le deboisement etc. 
Brüſſel 1825. 

2 Pölitz, Staatswiſſenſchaft, 1823, Bd. II. 

3) Krug, Ideen zu einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Statiſtik, Berlin 1837. 

) Dr. H. Rentſch, Der Wald im Haushalt der Natur ꝛc., 2. Auflage. 
Leipzig 1862. 

5) Nach der Tabelle bei Maron, Forſtſtatiſtik, Berlin 1862. 
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mit dem Stadtgebiete im Zuſammenhange lägen, jo würden ſich 
die Verhältniſſe ſo ſtellen. Die ſich in raſcher Progreſſion aus— 
dehnende Stadt leidet empfindlichen Mangel an Baugrund. Der 
Werth deſſelben zu 1 Thaler!) per QOFuß angenommen, jo reprä— 
ſentirt ein Morgen ein Kapital von 25,000 Thlr., d. h. zu 4 Proc. 
eine Jahresrente von 1000 Thlr. Den höchſten Ertrag vom Wald— 
boden, der irgendwo verzeichnet iſt, zeigt Frankfurt a. M. mit 
3 Thlr. per Morgen ). Es wäre alſo Wahnſinn für Hamburg den 
Wald zu conſerviren, oder Hamburg hätte mit 0,56 Wald viel zu 
viel. Oeſterreich hat noch eine ſehr reiche Bewaldung, nämlich 
33, Procent des Areals ?), der den geringſten Reinertrag liefert, 
den ich verzeichnet finde, nämlich nur 3½ Sgr. per Morgen. Be— 
denkt man aber, welche ausgedehnte Quellengebiete in Böhmen, 
Mähren, Vorarlberg, Tirol, Steiermark, Kärnthen u. ſ. w. Oeſter⸗ 
reich umfaßt, wie alle dieſe Gebiete ſchon die traurigen Folgen 
übermäßiger Entwaldung aufweiſen, ſo muß man behaupten, daß 
Oeſterreich mit 33, Procent noch zu wenig Wald hat. So nichts— 
ſagend ſind alſo die procentigen Beſtimmungen der Bewaldung 
eines Landes. 

Daß es bei der Bewaldung in einem Staate auch auf die Ver— 
theilung der Wälder ganz namentlich ankommt, iſt wohl gefühlt 
worden, ich finde aber auch dafür nur das ganz nichtsſagende Wort 
„gleichförmige Vertheilung“ eingeſtellt. Haben die Gebirgsgebiete 


Gleich nach dem Brand von Hamburg wurden die beſten Lagen an der 
Alfter mit 11 Thlr. per QFuß bezahlt. 

2) Nach Maron a. a. O. In Sachſen geben einzelne Forſtbezirke 3 Thlr. 
10 Gr. bis 4 Thlr. Ertrag. Indeß bleibt die obige Berechnung auch dabei 
gleich ſchlagend. 

3) Nach Moreau de Jonnés a. a. O. 
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Oeſterreichs, die für ſich genommen die größten Wälder beſitzen, 
ſchon zu wenig, ſo würden ſie noch ſchlimmer daran ſein, wenn 
man ihnen noch Wald nehmen und der gleichförmigen Vertheilung 
wegen den waldloſen Theilen der ungariſchen Ebene und ähnlichen 
Landestheilen zulegen wollte. 

Faßt man aber die oben entwickelte Bedeutung des Waldes 
ins Auge und wendet ſich dann an eine zweite viel beſprochene, nie 
definitiv und faſt immer nach falſchen Grundlagen entſchiedene 
Frage: ob Staats- oder Privatwaldung vorzuziehen oder wie die 
Waldung zwiſchen Staat und Privateigenthümer zu vertheilen ſei? 
ſo wird man mit wenig Nachdenken einſehen, daß dieſe Vertheilung 
für die Beurtheilung aller Bewaldungsverhältniſſe in einem Staate 
von fundamentaler Bedeutung iſt. Staatseigenthum muß nun ohne 
Zweifel Alles ſein, an deſſen Erhaltung und möglichſt vollkommener 
Verwaltung die Geſammtheit entweder ausſchließliches oder doch das 
größte und nächſte Intereſſe hat, deſſen Erhaltung und Verwaltung 
in dieſem Sinne den Einzelnen entweder ganz unmöglich iſt, oder 
doch von denſelben nach der durchſchnittlichen Natur der Menſchen 
nicht erwartet werden kann. So gewinnen wir drei Klaſſen des 
Waldes, die unbedingt in Händen des Staats ſein oder mindeſtens 
unter ſo ſtrenger Controlle des Staates ſtehen müſſen, daß die Dis— 
poſition des Privateigenthümers faſt bis zur Aufhebung der Eigen— 
thumsrechte beſchränkt iſt!). 

Die erſte Klaſſe umfaßt das Areal der Quellengebiete. Dieſes 
bedarf des Waldſchutzes, da von der Zulänglichkeit des Waſch- und 


1) Kaſthofer, Schreiben an die Verſammlung deutſcher Forſtwirthe zu 
Gratz: „Waldungen, die außer dem Holzertrage noch andere höhere Zwecke zu 
erfüllen haben, ſollen Eigenthum des Staates fein“; Clave, Etudes sur 
l’economie forrestiere, p. 32; Dunoyer, De la liberté du travail, 2. 
p. 452 und Marsh, Man and Nature u. ſ. w., S. 233 Arm. *. 
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Trinkwaſſers die Geſundheit, von der Menge des Waſſers als Trieb- 
kraft und der Schiffbarkeit der dazu geeigneten Flüſſe der Wohlſtand 
der Bevölkerung abhängt. Von allen drei Momenten wird aber 
auch entſchieden die Steuerkraft des Landes bedingt, ſo daß der 
Staat, abgeſehen von der Rückſicht auf das allgemeine Wohl, auch 
ein weſentliches finanzielles Intereſſe an der Erhaltung dieſer Wäl— 
der hat, welches ſelbſt dann noch befriedigt würde, wenn auch der 
Wald ſelbſt nur ſich ſelbſt erhielte und keinen reinen Ueberſchuß ge— 
währte, was bei rationeller Verwaltung doch niemals denkbar iſt. 

Die zweite Klaſſe bilden die Wälder auf ſandigen Meeresküſten 
und im Binnenlande auf feinem ehemaligen Meeresſand, die die 
Beſtimmung haben, den gefährlichen Flugſand unter einer ge— 
ſchloſſenen Bodendecke gefangen zu halten. Auch dieſe Wälder müſſen 
unbedingt Staatseigenthum ſein. Daß die Steuerkraft des Landes 
weſentlich leidet, wenn ganze Gemeinden, ganze Dörfer im Sande 
verſchwinden, fruchtbares Ackerland und friſche Wieſen in Sand— 
wüſten verwandelt werden, iſt klar und hier kann es ſich ſogar an 
einzelnen Orten nöthig machen, daß ſelbſt das unvorſichtige Be— 
treten eines ſolchen Waldes, das Anlegen eines Fußpfades durch 
denſelben ohne die nöthigen Vorſichtsmaßregeln unterſagt ſein muß. 

Die dritte Klaſſe bilden endlich die Mantelwälder, die entweder 
auf leichten Höhenzügen oder ſelbſt in der Ebene die kalten nörd— 
lichen Winde beſonders auch die trocknen Nordoſtwinde) brechen 
und von dem dahinter liegenden Kulturlande abhalten. Wir haben 
auch hier Beiſpiele genug, daß das Niederſchlagen ſolcher Wälder 
den früher fruchtbaren Boden äußerſt weſentlich verſchlechtert, ja 
ſogar bis in die Klaſſe des ſteuerfreien Bodens herabge— 
drückt hat. 

Vielleicht könnte man noch eine vierte Nebenklaſſe den vorigen 
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anſchließen. Es giebt ohne Zweifel viele Bodenſtrecken, die bei 
landwirthſchaftlicher Benutzung eine fo geringe oder vielleicht gar 
keine Bodenernte abwerfen, ſo daß ihre Benutzung zum Waldbau 
entſchieden gefordert iſt, wo aber den Eigenthümern oder Anwohnern 
die Mittel fehlen, einen Waldbeſtand anzulegen. Auch hier ſollte 
der Staat allemal eintreten. 

Ich meine nun, jeder Staat ſolle ſeine Gebiet durch Sachver— 
ſtändige unterſuchen und ſorgfältig die Strecken, welche in eine der 
genannten Klaſſen fallen, verzeichnen laſſen, dann aber dahin ar— 
beiten, dieſelben nach und nach, wenn nöthig durch Expropriation, 
zu Staatseigenthum zu machen und ſeiner ausſchließlichen Verwal— 
tung zu unterwerfen. 

Erſt wenn dieſe Wälder vom geſammten Walbbeſitz ausge— 
ſchieden ſind, kommt in zweiter Linie die Frage, ob denn der Staat 
das nöthige procentige Waldareal beſitzt, welches er haben muß, um 
den nöthigen Feuchtigkeitszuſtand der Atmosphäre zu erhalten und 
dem mit Berückſichtigung anderer Hülfsmittel (Kohlenreichthum, 
Torfſtich, Bauſtein, Eiſenproduction) zu beſtimmenden Bedürfniß 
nach Brenn- und Bauholz zu genügen. In erſter Beziehung wird 
es vielleicht zur Zeit noch ſchwer ſein, die nöthigen thatſächlichen 
Unterlagen zu gewinnen, nur möchte ich hier darauf aufmerkſam 
machen, daß die abſolute Regenmenge, die vielleicht gleichbleibt, 
weniger in Betracht kommt, als die gehörige Vertheilung derſelben, 
auf das ganze Jahr und der dauernde Feuchtigkeitszuſtand der Luft. 
Ein Land kann in einer kurzen Regenzeit übermäßige Quantitäten 
an Regen erhalten und doch in der ganzen regenloſen übrigen Zeit 
an Dürre leiden. In der zweiten Beziehung wird ſich in der Regel 
nach dem Bedürfniß auch der aus dem Walde zu ziehende Gewinn 
regeln und der Staat kann mit leichter Aufſicht über das völlige 
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Ausrotten der Wälder, die Sache wohl größtentheils der Specula— 
tion des Eigennutzes überlaſſen. 
351 

Wenn ich einen Geſichtspunkt hier gänzlich unberührt gelaſſen 
habe, den E. M. Arndt immer ſehr hervorgehoben hat!, ſo iſt 
das nicht daraus hervorgegangen, daß ich etwa der Sache keinen 
Werth beilege, ſondern weil ich meine, daß ſich derſelbe nach dem 
Geſagten von ſelbſt erledigt. Ich meine damit den weſentlichen An— 
theil, den die Wälder an der Anmuth und landſchaftlichen Schön— 
heit des Landes haben und den Einfluß, den ſie dadurch auf das 
äſthetiſche Gefühl wie auf religiöſe und ſittliche Entwicklung des 
Menſchen ausüben können. Ich glaube aber, wenn ein Staat ein— 
mal nach den oben angedeuteten Geſichtspunkten ſeinen Walbbeſitz 
geordnet hat, ſo wird ſich die Vertheilung des Waldes und damit 
die nicht blos nützliche, ſondern auch dem für landſchaftliche Schön— 
heit gebildeten Geſchmacke wohlthuende Abwechſelung von frucht- 
barem Kulturland und ſchattig kühlem Wald, von vegetativen 
Ebenen und Bergen ſchon ohnehin und ungeſucht geſtaltet haben. 

Möge es mir gelungen ſein, durch die gegebenen Erörterungen 
für Baum und Wald dasjenige Intereſſe in weiteren Kreiſen anzu— 
regen und zu beleben, welches allein Bürgſchaft ſein kann, daß man 
dieſelben, eine der wichtigſten und edelſten Geſchenke der Pflanzen— 
natur, ſchone, hege und heranziehe und jo kann ich eben den leiten— 
den Gedanken meiner Mittheilungen in einen alten morgenländiſchen 
Spruch noch einmal zuſammenfaſſen: 


„Wer einen Baum umhaut, dem fluchen die Kinder,“ 
„Wer einen Baum pflanzt, den ſegnen die Enkel.“ 


) Entwurf einer Waldordnung in „Der Wächter“, Zeitſchr. II., S. 346 ff. 
und ſonſt an vielen Stellen. 
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Bei Wilhelm Engelmann in Leipzig erſchien ferner: 


Die Pflanze und ihr Leben. 


Populäre Vorträge 
von | 
M. J. Schleiden, Dr. 
Sechſte verbeſſerte Auflage. 


Mit einem Blumenſtück von J. von Huyſum in der K. Gallerie der Eremitage zu 
St. Petersburg, chromolithographiſch ausgeführt von J. G. Bach als Titelblatt, 
14 Holzſchnitten und fünf Kupfertafeln. 


gr. 8. broſch. 3 Thlr. 7½ Ngr. 


Der Wald. 


Zwei Vorträge gehalten zu Chur 
von 


J. W. Coaz, 


Cantons-Forſt-Inſpector. 
8. 1861. broſch. 15 Ngr. 


Inhalt: I. Die Geſchichte des Waldes und feine Stellung zum Erdorganismus. 
II. Der Einfluß des Waldes auf die Entwickelungsgeſchichte. 


Die Hochwaſſer 
im September und October 1868 
im bündlueriſchen Rheingebiet 


vom 
naturwiſſenſchaftlichen und hydrotechniſch-forſtlichen Standpunkt betrachtet. 
Von 
g. W. Coaz, 
Cantons-Forſt-Inſpector. 2 
Mit ſechs Landſchaftsbildern, zehn Bach- und Flußprofilen und einer graphiſchen Darſtellung 
der Waſſermaſſen der atmoſphäriſchen Niederſchläge. 
1869. broſch. 1 Thlr. 10 Ngr. 


2 > . . 7 5 
Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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